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WW vierundzwanzig Jahre waren 

ſeit dem Friedensſchluſſe zu Osna— 

bruͤck verfloſſen; nur wenige der 

za hlreichen Wunden, welche das 

verderbliche „Schwediſche Rriegsweſen““ ]) ge— 

ſchlagen hatte, waren vernarbt, und ſchon wieder 

drohte neuer Krieg. 

Ludwig XIV., der ebenſo geniale, wie gewalt— 

thaͤtige Franzoſenkoͤnig, hatte am 17. April J672 

den hollaͤn diſchen Generalſtaaten den Xrieg erklaͤrt, 

und in raſchem Siegeszuge drang ſein Heer, ge— 

leitet von treff lichen Feldherren, in das ungluͤck— 

liche Land; gleichzeitig hatte er auch Lothringen, 

deſſen Herzog Rarl III. mit den Hollaͤndern ſich 

verbuͤndet hatte, in Beſitz genommen, obgleich 

dieſer Staat unter dem Schutze des deutſchen 

Reiches ſtand. 

Dieſe Xriegsereigniſſe am Niederrhein und 

ganz beſonders die Beſetzung Lothringens er⸗ 

weckten in unſerem Breisgau große Beſorgniß. 

Wan erkannte hier ſofort die drohende Gefahr; 

es konnte nicht ausbleiben, daß auch Oeſterreich 

und das Reich in den Krieg werde verwickelt 

werden, und dann bildete die im Jahre 1J648 

franzoͤſiſch gewordene Feſtung Breiſach, jetzt erſt 

durch die Eroberung Lothringens verbunden mit 

dem franzoͤſiſchen Stammlande, fuͤr den Roͤnig 

Ludwig eine treffliche Ausfallpforte gegen Deutſch— 

land. 

Das Breisgau wurde zwar erſt zu Ende des 

Jahres 1674 zum Xriegsſchauplatze; die ſtetige 

Bedrohung durch Breiſach hatte jedoch zur Folge,



daß auch die Kriegsereigniſſe in der Ferne beſondere 

Wirkungen daſelbſt aͤußerten. 

Schon im November 1672, als franzoͤſiſche 

Truppen die Kheinbruͤcke zu Straßburg zerſtoͤrten, 

glaubte man von Breiſach aus einen Angriff er— 

warten zu muͤſſen. Kilends wurden die breis— 

gauiſchen Landfahnen 2) zur Bewachung der Grte 

um Breiſach aufgeboten, und im Dezember kamen 

zahlreiche oͤſterreichiſche Truppen ins Breisgau, 

welche theils in Freiburg, theils auch in den beiden 

Herrſchaften Staufen und Rirchhofen 

gebracht wurden ). 

Neue Furcht entſtand im Auguſt 1673, als 

bekannt wurde, daß der Xrieg zwiſchen dem 

Reiche und Roͤnig Ludwig wirklich aus gebrochen 

ſei. Unſinnige Geruͤchte jagten einander: bald 

unter⸗ 
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mittel und Wein in das Lager der Raiſerlichen. 

Niemand zweifelte an einem Erfolge. Da brachte 

der 29. Dezember eine jaͤhe Enttaͤuſchung. Un— 

verſehens griff Turenne die Belagerer an; ſie 

wurden geſchlagen, und in fluchtartiger Eile 

mußten ſie das Elſaß raͤumen. 

Dieſes unerwartete Ende der Belagerung 

erweckte wiederum großen Schrecken, und am 

Neujahrstage 1675 iſt „des Flehnens (Fliehens) 

der Landleuth kein End geweſen“. 

Die Furcht war diesmal nur zu ſehr begruͤndet. 

Breiſach erhielt aus der Entſatʒarmee unter General 

Vaubrun eine ſtarke franzoͤſiſche Beſatzung, welcher 

die Aufgabe zufiel, die oberrheiniſchen Lande unter 

franzoͤſiſche Botmaͤßigkeit zu bringen; in Freiburg 

wurde dagegen die Garniſon verſtoͤrkt, und auch 

  

  

hieß es, der einige kleinere 

gefuͤrchtete Tu⸗ befeſtigte 

renne nahe mit Staͤdte des 

einem großen Breis gaus 

Heere; dann, wurden mit kai⸗ 

Koͤnig Ludwig 

ſei ſelbſt im An⸗ 

zuge, und ſogar 

die Nachricht, 

die Franzoſen 

ſtůnden ſchon 

bei Ihringen, 

fand Glauben. In Kile wurde zu Staufen der 

Landfahnen wieder auf geboten und nach Freiburg 

zur Verſtaͤrkung der Garniſon gezogen ). Es 

wurden ʒehnſtůndige Betſtunden abgehalten, und 

Prozeſſtonen und Bittgaͤnge wurden veranſtaltet 

„zur Abwendung aller Gefahr“. — 

Im Deʒember 1674 brach das laͤngſt befuͤrchtete 

Unheil uͤber das Breisgau herein. Ein Verſuch der 

verbůndeten Fuͤrſten, Lothringen ſeinem rechtmaͤßi⸗ 

gen Serrn zuruͤckzuerobern, war fehlgeſchlagen, 

und, um wenigſtens einen Erfolg aufzuweiſen, 

wurde beſchloſſen, die Feſtung Breiſach zu belagern. 

Ende November 1674 begann unter dem großen 

Jubel der Bevoͤlkerung der Angriff, und auch im Be⸗ 

zirke Staufen wurden alle Fimmerleute und viele 

Schanzer aufgeboten zu Arbeiten am Rheine und 

vor der Feſtung. Mit patriotiſcher Begeiſterung 

betheiligten ſich die Auf gebotenen an den Arbeiten, 

und willig lieferten die Grte um Breiſach Lebens— 

  

Staufen, nach einem von J. B. Zaas geſtochenen Lehrbrief (1782). Photogr. Aufnahme von R. Zugard. 
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ſerlichen Trup⸗ 

pen beſetzt, 

welche die fran⸗ 

zoͤſiſchen An— 

griffe abwehren 

ſollten. Auf 

dieſe Weiſe bil⸗ 

dete ſich im Jahre J675 ein Xleinkrieg, der dem 

Breis gau ſchwere Drangſale brachte. 

Auch das Staͤdtchen Staufen, das mit Ring⸗ 

mauern und Graben befeſtigt wars), erhielt jetzt 

eine kaiſerliche Beſatzung. Dieſe Mannſchaften 

bildeten aber einen ſchlimmen Schutz; ſte waren 

durchaus verwildert, und beſonders Anfangs 

Januar, waͤhrend der nach dem Ruͤckzuge aus 

dem Elſaß herrſchenden Unordnung, erwieſen ſte 

ſich aͤußerſt gewaltthaͤtig; es wurde geraubt und 

gepluͤndert, und die Leute waren zahlreichen 

Mißhandlungen ausgeſetzt. Immerhin war jedoch 

die Stadt durch dieſe Beſatzung geſichert vor Ueber— 

faͤllen herumſch weifender franzoͤſiſcher Soldaten. 

Dieſer Schutz erreichte jedoch ſchon nach zwei 

Monaten ein Ende. Am II. Maͤrz 1675 zog 

General Vaubrun mit einem anſehnlichen Heere 

nach Neuenburg, deſſen kaiſerliche Beſatzung den 

Verkehr auf dem Rheine hinderte; er bemaͤchtigte



ſich der Stadt, und um ein neues Feſtſetzen der 

Raiſerlichen unmoͤglich ʒu machen, ließ er dieſelbe 

ganz niederbrennen. Segen Abend, als das 

graͤßliche Werk vollendet war, zog er mit einem 

Theile ſeiner Truppen nach Heitersheim, ließ den 

Ort auspluͤndern und die Feldfruͤchte wegfuͤhren, 

und marſchierte dann nach Staufen, um auch 

dieſes Staͤdtchen gleich Neuenburg zu zerſtoͤren. 

Rniefaͤllig bat eine Abordnung der Buͤrgerſchaft 

den General um Schonung und erbot ſich zur 

zahlung jeder Brandſchatzung, worauf derſelbe 

von ſeinem Vorhaben Abſtand nahm S. 

An Stelle der bei dieſem Ueberfalle auf— 

gehobenen kaiſerlichen Soldaten erhielt die Stadt 

Staufen jetzt eine franzoͤſiſche Beſatzung, und 

zwar traf ſie das mißliche Geſchick, vom Oberſten 

La Broche zum Garniſonsort fuͤr ſein ganzes 

oder einen Theil ſeines Regiments erwaͤhlt zu 

werden. Dieſer Offtzier beſaß am Oberrheine 

jene traurige Beruͤhmtheit, welche Melac einige 

Jahre ſpaͤter in der Pfalz ſich erwarb. „Des 

Koͤnigs treueſter Parteigaͤnger und berufener 

Wordbrenner“ nannte dieſer cyniſche Wenſch ſich 

ſelbſt; als „Brandvogel“ war er nach ſeiner un— 

heimlichen Thaͤtigkeit weit und breit gefuͤrchtet D. 

zahlreiche Bedraͤngniſſe hatte die Buͤrgerſchaft 

von Staufen durch dieſe Beſatzung zu erdulden; 

die allergroͤßte Laſt bildete aber das Werbebureau, 

welches La Broche fuͤr ſein Regiment zu Staufen 

errichtete, und durch welches das Staͤdtchen ʒum 

Sammelpunkte jener verkommenen Leute wurde, 

die als Marodeure das Gefolge jeden Heeres 

bildeten. 

Von Anfang an bemuͤhte man ſich deßhalb, 

dieſes Bureau wieder wegzubringen, und es 

gelang auch nach einiger Feit, La Broche zur 

Verlegung deſſelben zu bewegen, nachdem die 

Buͤrgerſchaft ihm Joo Duplonen „verehrt“ hatte 8). 

Waͤhrend die Stadt Staufen von dieſen un— 

heimlichen Gaͤſten beſetzt war, brach fuͤr die offenen 

Orte des Landes eine ſchreckliche Feit herein. 

Taͤglich fanden Brandſchatzungszuͤge durch Vau— 

brun, La Broche und andere Fuͤhrer ſtatt, und 

bald hatten ſie das Breisgau bis Baſel herauf 

in die Kontribution gebracht. 

Anderthalb Jahre, bis zum Spaͤtjahre 1676; 

dauerte, unabhaͤngig von dem in anderen Gegenden D
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herrſchenden Xriege, dieſer jammervolle Zuſtand, 

und brennende Doͤrfer und Sehoͤfte wieſen ſtets 

den weg, welchen dieſe Moͤrderbanden nahmen. 

Kirchhofen verlor am 9. April J675 bei einem 

Ueberfalle durch Vaubrun 80 Saͤuſer ); Gallen— 

weiler, Ballrechten und Dottingen wurden gaͤnz— 

lich ausgeraubt, und aͤhnlich ergieng es auch allen 

anderen Orten 18). Wie groß die Verarmung des 

Landes in Folge dieſer Verheerungen war, zeigt 

folgendes Beiſpiel: Am 12. Februar 1676 bat der 

nach Freiburg geflohene reiche Freiherr Wolf 

Schnewlin von Bollſchweil den Magiſtrat um 

Ueberlaſſung von Brennholz und ſagte dabei, 

„er ſei ein Hundsfott geweſen, daß er hab ein 

Freiherr ſein wollen; anjetzo ſei er ein Bettelmann, 

der um etliche Klafter Holz bitte“ II). 

ine fuͤr das Breis⸗ 

gau verhaͤngniß— 

volle Wendung 

nahm der Xrieg, 

als am 16. Sep⸗ 

tember 1676 die 

von den Fran— 

zoſen ſtandhaft 

vertheidigte Feſt— 

ung pPhilippsburg 

ſich den Raiſer⸗ 

lichen ergeben 

mußte. Durch dieſe RKapitulation wurden zwei 

Heere frei: die kaiſerliche Belagerungsarmee und 

eine franzoͤſiſche, welche bis zum letzten Augen— 

blicke vergeblich verſucht hatte, die bedrohte Feſtung 

zu entſetzen. 

Die franzoͤſiſche Armee zog nach dem Falle 

von philippsburg auf der rechten Seite des Rheines 

landaufwaͤrts, und ihr folgte die kaiſerliche auf 

dem Fuße nach, um dieſelbe in's Elſaß zuruͤckzu— 

Auf dieſe Weiſe wurde das Breisgau 

zum Xriegsſchauplacze zweier großen Heere, und 

obgleich dieſe Ueberfluthung nur wenige Tage 

dauerte, ſo genuͤgte ſie doch, die betroffene Gegend 

in eine Einoͤde zu verwandeln. Am 22. September 

  

  

draͤngen. 

langten die Franzoſen unter dem Rommando des 

Herzogs von Luxemburg zu Staufen an. Sie fan⸗ 

den eine Stadt ohne Einwohner. Die ganze Buͤrger— 

ſchaft hatte die Flucht ergriffen, ging doch gerade 

dieſem Heere der Ruf groͤßter Verrohung vorher.



  

———— er Herzog von Luxemburg war 

in ſeinen Befehlen von beſtialiſcher Grauſamkeit, 

und ſeine Soldaten ſuchten ſich zu uͤberbieten 

in der Veruͤbung groͤßter Greuelthaten 7). 

Tage hauſten dieſe Horden zu Staufen, lange 

genug, um den ganzen Ort aus zurauben und zu 

verwůͤſten. Sogar die pfarrkirche wurde gepluͤndert, 

und was nicht des Mitnehmens werth war, wurde 

zerſtoͤrt. Auch die Geburts, Ehe- und Seelbuͤcher, 

welche der pfarrer Wuͤſt bei der Flucht zuruͤck— 

gelaſſen hatte, vernichteten die Soldaten, und trotz 

der kurzen Zeit ihres Aufenthaltes raubten ſie drei 

Glocken aus dem Virchthurme 1s3). 

Zwei 

Von Staufen zogen ſich die Franzoſen unter 

den Schutz der Feſtung Breiſach zuruͤck; die Reichs—⸗ 

armee dagegen, unter dem Rommando des Her— 

zogs von Lothringen marſchierte das Land herauf, 

um durch einen Scheinuͤbergang uͤber den Rhein 

bei Baſel den Feind in's Elſaß zuruͤckzulocken. 

Dieſer Verſuch gelang, und Anfangs November 

zog das Heer wieder landabwaͤrts, um ſich in 

Schwaben und Franken in die winterquartiere 

zu begeben. Bei dieſem zweimaligen Durchmarſche 

hauſten die Raiſerlichen nicht viel beſſer als der 

Feind. Mit Drohungen und Sewaltthaten er— 

preßten ſie von den Leuten das Wenige, das ſie 

vor den Franzoſen gerettet hatten, und auch vor 

ihnen, die man als RKetter aus Feindesnoth ſehn— 

ſůchtig erwartet hatte, mußte wieder Alles fliehen. 

Eine Zuflucht bot nur Sulzburg, welches Sauve— 

garden erhalten hatte und dadurch von einer 

pluͤnderung verſchont blieb. Ein reicher Herbſt 

hatte in Ausſicht geſtanden; von dem ganzen 

Ertrage ernteten aber die Bauern nichts, da die 

Reben von den Soldaten ganz geleert wurden. — 

Auf dieſe Schreckenszeit folgte eine kurze 

Ruhepauſe, ſo daß wenigſtens den Winter 

hindurch die Leute ſich zu Hauſe auf halten 

konnten. 
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Wit dem Fruͤhjahre 1677 begannen aber 

ſchon wieder die Rontributionszuͤge von Breiſach 

aus, und von Neuem wurde geraubt und ge— 

brannt. Diesmal erlangten aber auch die Raiſer— 

lichen oͤfters die Oberhand; ſo wurde zum groͤßten 

Jubel der Bevoͤlkerung der Brandvogel La 

Broche niedergemacht, und bald darauf wurde 

zu Virchhofen eine Mordbrennerbande 

Regimentes durch den 

Raunitz getoͤdtet. 

ſeines 

Reiteroberſten Graf 

Wie zerruͤttet jedoch in Folge der immer— 

waͤhrenden Kaubzuͤge die Verhaͤltniſſe auch in 

dieſem Jahre waren, beweiſen die Eintraͤge in das 

neuaufgeſtellte Sterbebuch der Pfarrei Staufen: 

im Monate MWaͤrz 1677 beurkundete pfarrer wuͤſt 

mehrere Todesfaͤlle von Frauen, deren Namen 

Niemand anzugeben wußte. — 

Das Ende des Jahres 1677 brachte den 

Krieg von Neuem in das Breisgau. waͤhrend 

man die Franzoſen im Winterquartiere waͤhnte, 

ſammelte Warſchall Créqui in aller Stille ſein 

Heer zu Breiſach, und am Dienstag Morgen, den 

9. November, erſchien er unverſehens vor Freiburg. 

Er begann eine Belagerung, und ſchon am 17. No— 

vember, nach einer jammervollen Vertheidigung 

durch einen unfaͤhigen Rommandanten ging Stadt 

und Schloß in ſeinen Beſitz uͤber 15). 

Der Fall dieſer Feſtung bedeutete den Beginn 

einer neuen Schreckensherrſchaft der Franzoſen 

im Breisgau. 

Am 30. November wurde auch die Stadt 

Staufen von einer Abtheilung Franzoſen uͤber— 

fallen, und wieder mußte die ganze Buͤrgerſchaft 

ihr Heil in der Flucht ſuchen. Nur ein alter tauber 

Mann, Namens Tobias Federer, der krank war 

und nicht mehr gehen konnte, blieb zuruͤck. Er 

wurde von plůndernden Soldaten in ſeinem Bette 

ermordet. 

Aber ſelbſt im Walde waren die ungluͤcklichen 

Vertriebenen nicht ſicher; auch hier wurden ſie 

von beuteluͤſternen Mordbrennern wie die Thiere 

gehetzt, und hoch oben im Roͤttelsburger Walde 

wurde der Staufener Buͤrger Ronrad leinbrod 

in ſeinem Verſteck entdeckt und erſchoſſen!⸗). 

Der Eintritt des Winters zwang einen Theil 

der Geflohenen zur Ruͤckkehr, und gemeinſam mit 

zahlreichen franzoͤſiſchen Soldaten, die zu Staufen
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Winterquartiere bezogen hatten, mußten ſie die 

naͤchſten Monate verbringen. Eine qualvolle Feit. 

Es wurde geraubt, gepluͤndert und vergewaltigt; 

am 30. Maͤrz J678 verſchied die junge Frau des 

peter Salsmann in Folge erlittener Wißhand— 

lungen 18). Dazu herrſchte zu Staufen das „Haupt— 

wehe“, der Typhus, welcher viele Leute hinweg— 

raffte. Obgleich nur ein kleiner Theil der in 

Friedenszeiten ungefaͤhr 800 Ein wohner 17) zaͤhlen⸗ 

den Gemeinde zuruͤckgekehrt war, ſtarben dennoch 

im Januar 1678 ſechs, im Februar fuͤnf, im Maͤrz 

acht und im April ſieben erwachſene Perſonen. — 

Im Wonate Mai J678 eroͤffnete der Herzog 

von Lothringen den Feldzug auf's Neue in der 

Abſicht, die im vergangenen Jahre ſo ſchmaͤhlich 

verlorene Feſtung Freiburg zuruͤckzuerobern. Der 

Verſuch mißlang. MWarſchall Créqui bezog mit 

ſeinem Heere unter dem Schutze der mit Lebens— 

mitteln gut verſehenen Feſtungen Breiſach und 

Freiburg feſte Stellungen, ohne die Schlacht an— 

zunehmen, und der Herzog von Lothringen mußte 

nach einigen Wochen aus dem Breisgaue weichen, 

da in dem gaͤnzlich verarmten Lande fuͤr ſeine 

Soldaten keine Nahrung mehr zu finden war. 

Bei dieſen ergebnißloſen Truppenbewegungen 

des Herzogs von Lothringen kam es vor den 

Thoren von Staufen zu einem hitzigen Gefechte, 

welches beſonders bemerkenswerth iſt, weil in 

demſelben der Zzjaͤhrige Markgraf Ludwig Wil— 

helm von Baden, der ſpaͤter als „Tuͤrkenlouis“ 

gefeierte kaiſerliche Feldherr, ſich auszeichnete: 

er gerieth im Gefecht in die dichteſten feindlichen 

Schaaren, und, von den Seinigen verlaſſen, kam 

er in Gefahr, gefangen zu werden. Er oͤffnete ſich 

aber mit dem Degen in der Fauſt den geſchloſſenen 

Weg, obgleich er ſowohl wie auch ſein Pferd dabei 

verwundet wurden 18). — 

Dieſe Kriegsereigniſſe brachten wieder unſaͤg— 

liches Elend uͤber das Breisgau. Weit und breit 

war kein Menſch mehr in den Doͤrfern; die Ernte 

ging verloren, „ſo daß man nirgends auch nur 

einen Seſter Frucht genoſſen“ ]8), und auch kein 

Tropfen Wein wurde gewonnen, da auch in 

dieſem Jahre die Reben vom Feinde geherbſtet 

wurden. 

Wie den offenen Doͤrfern erging es auch der 

Stadt Staufen 20). Am 3. Juni 1678 mußten G
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 ſaͤmmtliche Einwohner abermals vor dem feind— 

lichen Heere fliehen, und von dieſem Tage an 

bis zum Ende des Wonats Auguſt war das 

Staͤdtchen von der ganzen Buͤrgerſchaft verlaſſen. 

In den Haͤuſern wohnten abwechſelnd franzoͤſiſche 

und kaiſerliche Soldaten und die Staufener friſteten 

zum großen Theile durch Bettel auf dem Schwarz— 

walde und in der Schweiz ein kuͤmmerliches Daſein. 

Ende Auguſt, obgleich noch allenthalben 

groͤßte Unſicherheit herrſchte und am 21. Auguſt 

noch ein Staufener Buͤrgerſohn im Muͤnſterthale, 

wo er Unterkunft gefunden hatte, ermordet wurde, 

wagten es dennoch einzelne Vertriebene, in die 

Heimath zuruͤckzukehren. Der Erſte, von deſſen 

Ruͤckkunft wir erfahren, war Baumeiſter Schoͤpf: 

er ſtarb am 23. Auguſt, unmittelbar nachdem er 

aus der Schweiz heimgekehrt war. Nach und 

nach fanden ſich auch andere Buͤrger wieder ein, 

und am 8. September, dem Feſte Mariae Geburt, 

hielt pfarrer Wuͤſt nach dreimonatlicher Unter— 

brechung wieder den erſten Gottesdienſt. Freilich 

mußte man ſich dabei ohne Grgel behelfen, da 

auch dieſe mit vielen anderen Virchengeraͤthen 

zerſtoͤrt worden war. — 

Am 5. Februar J679 wurde endlich zu Nym— 

wegen der Friede geſchloſſen, in ſeinen Beding— 

ungen ſchmaͤhlich fuͤr das deutſche Reich und 

beſonders hart fuͤr das Breisgau. Breiſach blieb 

franzoͤſiſch, und auch Freiburg ging mit ſeinen 

Doͤrfern Betzenhauſen, Lehen und Virchzarten 

an Frankreich uͤber. — 

Der Friede fand Staufen in voͤlliger Serruͤttung. 

Viele Buͤrger waren nicht mehr aus dem Exril 

zuruͤckgekehrt; die anderen, welche ſich wieder zu 

Hauſe eingefunden hatten, waren verarmt und 

„bis uͤber die Ohren“ verſchuldet2!). Ihre Haͤuſer 

waren verwoͤſtet, und zahlreiche derſelben waren 

verbrannt und zerfallen, ſo daß noch ſieben Jahre 

nach dem Friedensſchluſſe ſich zu Staufen „ein— 

gefallene Hausplaͤtze“ befanden ??). In ſchlimmem 

zuſtande war auch die Stadtbefeſtigung; die 

Thüͤrme waren zerſtoͤrt und ganze Strecken der 

Stadtmauer abgetragen. Noch trauriger War 

das Bild der Zerſtoͤrung außerhalb der Stadt. 

Alle freiſtehenden Gehoͤfte, darunter auch beide 

ſtaͤdtiſchen Soͤgen, waren ʒerſtöͤrt; der Wald war 

verwoͤſtet, und es hatten ſich in demſelben, ein



ſchlimmes Gefolge aller Kriege jener Feit, die 

Raubthiere derart vermehrt, daß die Gemeinde in 

den Jahren 1685 —88 den Schuͤtzen zu Rirchhofen 

und im Muͤnſterthale Schußgeld fuͤr zehn erlegte 

woͤlfe bezahlte ?s). 

Ganz darnieder lag die Gemeindeverwaltung. 

Noch waͤhrend des ganzen Jahres 1679 konnte 

der Stadtvogt Seiler kein Stadtgericht zuſammen— 

bringen, ſei es, daß die Gerichtsmoͤnner waͤhrend 

des Xrieges geſtorben waren, oder daß ſte ſich 

trotz des Friedensſchluſſes noch in der Fremde 

auf hielten. Das ganze Gemeindevermoͤgen war 

auf gebraucht, und an ſeine Stelle war eine ſchwere 

Schuldenlaſt getreten, ſo daß man ſogar die noch 

uͤbrigen vier Kirchenglocken bei der Praͤſensſchaffnei 

zu Freiburg hatte verpfaͤnden muͤſſen. Dazu fehlte 

uͤber dieſe Schulden jede Aufzeichnung, „weillen 

weder der Herr Stadtvogt noch die Richter in 

dieſen leidigen Drangſalen keine bleibende Statt 

nie gehabt, ſondern in mehrendzeit vielmal aus⸗ 

gepluůͤndert und verjagt (worden), nit allein von 

Franzoſen, ſondern auch von kaiſerlichen Voͤlkern 

und ganzen Armaden, alſo, wann ſchon die Ein— 

nehmer ihre Ausgaben verzeichnet, ſolche in dieſen i
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Pluͤnderungen wieder verloren haben, alſo daß nie— 

mals keine Rechnungen haben koͤnnen zuſammen— 

gebracht werden. Dies ſei den Nachfahren zu 

einem bleibenden Bericht“23). 

Auch die Pfandherren der Herrſchaften 

Staufen und Birchhofen, die Freiherren von 

Schauenburg, waren von dem Kriege ſchwer 

betroffen worden. Sie waren verarmt und ver— 

loren eine zeitlang ſogar alle Gefaͤlle ihrer Herr— 

ſchaft: ſie mußten deren Bezug einige Jahre Herrn 

Florian Moͤhring von Baumburg, wohl einem 

Glaͤubiger, uͤberlaſſen. — 

Wahrlich, es war eine Unſumme von Klend, 

welches der Krieg gebracht hatte. Die Verheerungen 

der Franzoſen uͤbertrafen noch jene, welche vor 

wenigen Jahrzehnten die ſchwediſchen Heere ver— 

uͤbt hatten. Nicht mit Unrecht ſchrieb deßhalb 

pfarrer wuͤſt, als er neue Rirchenbuͤcher einrichtete, 

auf die erſte Seite des Tauf buches: 

Quod non fecerunt Vandali, 

Fecerunt Christianissimi. 

Was nicht einmal die Vandalen gethan haben, 

das haben die Allerchriſtlichſten gethan. 

 



Anmerkungen. 

9 J) Der dreißigjaͤhrige Krieg wird in den ſtaufiſchen 

Gemeindeurkunden der Jahre 1650 — 1670 gewohnlich 

„Schwediſches Kriegsweſen“, einigemale auch „Maäͤchel— 

burgiſches Kriegsweſen“ genannt. 

2) Das Staufener Faͤhnlein wurde im Jahre 16582 

neu gebildet und durch General Spohreith zum erſtenmale 

wieder gemuſtert. 

3) Dieſe Einquartierung hatte einen zwiſt der beiden 

vereinigten Herrſchaften Staufen und Kirchhofen zur Folge, 

da beide ſich zu ſehr belaſtet glaubten. Der Streit wurde 

am 27. Januar 1673 zu Staufen durch den Kammer— 

praͤſidenten von Falkenſtein dahin verglichen, daß beide 

Herrſchaften ſich bereit erklaͤrten, an allen Kriegsbelaſtungen 

je die Haͤlfte zu übernehmen. Die Voͤgte der betheiligten 

Gemeinden unterzeichneten eigenhaͤndig den Vertrag; 

„weillen Michel Selz, der Vogt von Offnadingen und 

Georg Rieſterer, Vogt von Grueneren ſchreibens uner— 

fahren, als hab ich mich in deren Namen unterſchrieben. 

Joh. Conr. Schaͤchtelin, Amtmann““. 

4) Ausfuͤhrliches hierüber bei Dammert, Freiburg 

in der zweiten Saͤlfte des XVII. Jahrhunderts. Freib. 

hiſt. Feitſchr. 6. 1-292. Dieſe Darſtellung iſt beſonders 

werthvoll, weil in derſelben zum erſtenmale die Freiburger 

Rathsprotokolle ausgiebig verwerthet ſind. 

5) Die Thorthürme und ein 78 Klafter langes Stück 

der Stadtmauer waren 1646 abgetragen worden, damit kein 

Feind im Staͤdtchen ſich verſchanzen koͤnne. „Gezwungener— 

weiſe“ hatte 1665 die Gemeinde dieſe Befeſtigungen wieder 

erneuert. 

6) Nach Huggle, Geſch. v. Neuenburg, 2894 und 

Burger's Itinerarium im Freib. Dioz.⸗Arch. 6. 137. Zu 

Staufen hat ſich hieruͤber nicht die geringſte Nachricht 

erhalten, zweifellos, weil alle um dieſe Zeit bei der Gemeinde 

im Gebrauche befindlichen Buͤcher im Jahre J678 bei einem 

Brande zu Todtnau, wohin ſie gefluͤchtet worden waren, 

in Verluſt kamen. 

7) Dammert, a. a. G., 83. 

8) Nach einer Notiz aus dem Jahre J683. 

YHuüggle, a. a. G., 285. 

Jo) Vergl. auch Sievert, Geſch. v. Muͤllheim, 84 und 

Martini, Sulzburg IIO. 

II) Dammert, a. a. G., 82. 

I2) Im Jahre 1J672 haͤtte der Herzog von Luxemburg 

folgenden Armeebefehl erlaſſen: „Gehet hin, meine Söhne, 

raubet, toͤdtet, ſchaͤndet, und wo ihr noch etwas graäͤu— 

licheres erdenken köͤnnet, das thut, und ſeid darinnen nicht 

nachlaͤſſig, damit ich erſehen moͤge, daß ich mir den Kern 

der koͤniglichen Truppen auserſehen habe. . ... Theatrum 

Europaeum, II. 223. 

I3) Aufzeichnungen des Pfarrers Wuͤſt von Staufen 

im neuerrichteten Taufbuche, ſowie Notizen in einer Vogts— 

rechnung. 

14) Ausführliche Schilderung dieſer Belagerung bet 

Dammert, à. a. O., 103 ff. — Eine Anſicht der Stadt zur 

zeit des Krieges im Theatrum Europaeum, II. I032. 

15) Nach den Sterbeeintraͤgen des Pfarrers wuͤſt im 

Soelbuche. 

16) Elf Jahre ſpaͤter ſtarb auch die zweite Frau des 

peter Salzmann in Folge von Rißhandlungen durch 

franzoͤſiſche Soldaten. 

17) Nach einer Deſignation des Stadtvogtes beſtand 

1704 die Buͤrgerſchaft aus 88 Handwerkern, 7 Lehenbauern, 

21 Tagloöhnern und 2J wittwen, alſo 147 Haushaltungen 

mit ungefaͤhr 735 Seelen. 

Is) Vergl. Sachs, Geſch. der Markgrafſchaft Baden, 

3, 483, und v. Weech, Bad. Geſch., 20l. 

19) Notiz im Auggener Firchenbuche. 

20) Das Folgende nach Notizen und Eintraͤgen des 

Pfarrers wuͤſt in den Birchenbuͤchern. 

2J) Nach einer Prozeßſchrift v. J. 1683. 

22) Kach dem Urbar des Gutleuthauſes v. J686 und 

den SGerichtsprotokollen. 

23) Gemeinderechnung. 

24) Aufzeichnungen des 

I4. Maͤrz 1680. 

Gemeindeeinnehmers vom 

 



  

  

  

    
    
    

  

Stadt Freiburg im Breisgau 

  

im ſpaͤteren Mittelalter. 

  

Von Fr. Rempf. 

Ikek dem Rathsprotokoll vom 

23. September 1552 Creitag 

nach Mathei) entnommene Srd— 

nung bezöglich der Straßen, 

Baͤche, Brunnen und Sraͤben 

15 ſowie des Warktes iſt nach mehr 

als einer Richtung von intereſſantem Inhalt. In 

plaſtiſcher Anſchaulichkeit fuͤhrt uns dieſe Ordnung 

ein Bild fruͤherer Feiten, Zuſtaͤnde und Vorgaͤnge 

der Stadt vor Augen, wie es zuverlaͤſſiger und 

charakteriſtiſcher kaum gedacht werden kann. Sie 

gewaͤhrt uns gleichzeitig eine lebendige Vorſtellung 

wirthſchaftlichen Verhaͤltniſſen ihrer 

buͤrgerlichen Vorfahren. Es war eine patriarcha— 

  

von den 

liſche und zufriedene Feit, wo die Frauen an den 

Lauf brunnen, die ehedem viel zahlreicher als heute 

waren, ihre große waͤſche und die Saͤuberung 

ihres Hausrathes beſorgten, wo der Buͤrger, der 

zumeiſt auch ein Stuͤck Landwirth war, ſein Vieh 

traͤnkte, wo ſich die waſſerholenden Maͤgde zu 

eifrigem zᷣwiegeſpraͤche trafen. Das war ein ſchoͤnes 

Bild, das die Stadt in eigenartiger Weiſe belebte. 

Die Wiedergabe dieſer Ordnung duͤrfte deß— 

halb allen Freunden der heimathlichen Vergangen— 

heit nicht unwillkommen erſcheinen. 

* 

Freitag nach Matthei, den XXIIItꝭ Septembris. 

Iſt zu raumung vnd ſauberung der ſtatt 
ſtraßen, baͤch, brunnen, graͤben vnd marckts 

27. Jahrlauf. 
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. volgends ordnung furgenomen 

erkhant: 

Erſtlich zu raumung der ſtraßen iſt 

geordnet: welcher miſt vß dem ſeinen vpff die 

gaſſen ſchůttet vnd den vfs lengſt in drey oder vier 

tagen nit hinweg fuerrt, ſonnder uff den gaſſen 

ligen laßt, der ſoll zu Straff funff ſchilling Rappen 

verfallen ſein. 

vnd zehalten 

Doch ſoll den metzgern vergoͤnt vnd zu— 

gelaſſen ſein, das ſie iren miſt, ain monat lang 

vnd nit lennger zeſammen ſchuͤtten vnd ligen 

laſſen moͤgen. 

metzgern den lenger ligen laßt, der beſſert auch 

5Sch. R. 

Es ſoll auch ain yeder der bawen will, ſo— 

baldt er vßgebawen hatt, den kalch, ſandt, 

grundt oder holtz, ſo er vff oder inn die gaſſen 

gelegt, widerumb hinwegthun, raumen vnd vf— 

fueren laſſen, bey gemelter Straf. 

Und ſollen die ſchmidt vnd wagner nit 

kaͤrren, waͤgen, raͤdern oder annderes irer hand— 

tierung zugehoͤrig, die gaſſen nit verlegen, damit 

man faren vnd wandeln moͤge. Dann welcher 

ſolches vber zwen tag ligen oder ſtoͤn laſſe, ſoll 

auch fuͤnff ſchilling X. zeſtraff verfallen ſein. 

Desgleichen ſollen auch die kueffer, die gaſſen 

mit raiffen, ſtanden oder vaſſen nit verlegen, 

bey beſtimpter Straf. 

Und welcher grundt oder wuoſt, desgleichen 

die ſchmidt die maſſen oder foͤlen von iren eſſen 

vffueren will, der ſolls an khein ander ort fueren 

Welcher aber vndter inen den
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noch ſchuͤtten, es ſey vf den graben oder vor der 

ſtatt, dann allein an die ort dahin er von den 

bawaufſehern beſchaiden wurdt. 

Bey ernanter Straf füͤnff Schilling. 

Es ſollen auch die grempler khein waſſer von 

heringen, ſtockviſchen noch platislen auf die gaſſen, 

ſonnder in die baͤch ſchuͤtten, auch bey Straf fuͤnff 

Schilling. 

So ſoll auch nymandt kheine genß noch moren 

in der alten ſtatt haben, desgleichen kheine ſew, 

jung oder alt vf den gaſſen goͤn laſſen. In der 

zeit, dweil man die fur den hyrten ſchlagen oder 

treyben thudt, dann wo man die findt, ſollen die, 

ſo darzu verordnet, ſollich vich in das heußlin, 

ſo darzu geruͤſt iſt, treyben. Und ſoll von yedem 

haupt ain Schilling Pfennig ze Straff verfallen ſein. 

＋ 
zum andern der baͤch halben iſt geordnet: 

Welcher dieſelben inn der ſtatt von ainer gaſſen 

inn die ander ze weſſerung ſeiner gueter richtet, 

der ſoll 10 Schilling ze Straf verfallen ſein. 

Und ſoll nymandt khein miſt, ſtrow, ſtain, 

kalch, grundt noch annders, dardurch die baͤch 

verſchwoͤllet, inn die baͤch ſchuͤtten noch werffen, 

bey Straf fuͤnff Schilling R. 

Es ſoll auch nymandt am Freytag, Sambſtag 

oder inn der vaſten eſchen von den weſchen inn 

die baͤch ſchuͤtten, dardurch die viſch ſterben, bey 

Straff Jo Sch. RX. 
So ſoll auch hinfuͤro ſomers zeit vor Jo vnd 

wynters ʒeit vor 9 vhren ze nacht nymandts khein 

wuoſt noch annders inn die baͤch ſchůtten, bey Straf 

5 Sch. R. 
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10   

Zumim dritten 

brunnen 

halb iſt geord— 

net, das nymandt 

der 

kheinerley wuoſt 

noch 

waſſer, ſo man 

fleiſch, 

wyndeln 

vnſauber 

kraut, 

oder 

annders weſchet, 

oder die geſchirr 

ſchwenket inn die 

bronnen ſchuͤtten 

ſoll, damit dem vich die trencke vnd die bronnen nit 

verwuſt werden. Bey Straf ains Schilling Rappens. 

Desgleichen ſollen die weyber ſo wan ſie ob 

den bronnen weſchen, kheine ſteyn von den kaͤnern, 

die ſtie anlegen, inn die bronnen werffen, bey 

Straf ains ſchilling Rappens. 

Und welcher aext, beiſchel oder anndere 

waffen vff den brunnſtainern oder kaſten ze— 

ſchlaiffen befunden wurdt, der ſoll fuͤnff Schilling 

ze Straf verfallen ſein. 

＋ 

Zum vierdten der ſtadt graͤben halb 

iſt geordnet, 

grundt, ſtain oder annders dergleichen uͤber die 

zynnen oder ſtatt muren inn die graͤben ſchuͤtten 

noch werffen ſoll, bey Straf ains ſchilling Rappens. 

Es ſollen auch hinfuro die weyber kheinerley 

tuecher vff der ſtatt graͤben plaichen noch vnnder 

den thoren vff den fallpruͤcken tuecher pff— 

hencken vnd ſtayn darvff legen, damit die ſtayn 

volgendts nit in die graͤben gefellt oder geworffen 

werden. Bey Straf ains Schilling R. 

Es ſoll auch nymandt kheine huener inn 

ſtattgraben goͤn laſſen, bey Straff § Sch. R. 

*＋ 

Sum fünfften zuraumung des marckts 

das nymandt kheinerley wuoſt, 

iſt geordnet vnd erkhant, das die hefner, wullen— 

weber, kremer, ſchaidenmacher, treiger, ſtuchen— 

frawen, ſeyler vnd grempler hinfuro inn iren 

heußern vnd ſonſt irgendt fayl haben ſollen. 

Doch ſoll den wullen webern vergoͤnt ſein, welcher



khein gelegen hauß hatt, das er in den ladenlin 

am ſpittal oder wo er ſonſt ain gelegenen laden 

beſton khan, fayl haben moͤge. 

Item die furkeuffler ſollen further am hauß 

zum ſchoͤneneckh bis zum geßlin vff hin feyl haben. 

Ausgenomen der ſtatt geſchworne keuff lerin die 

mag beim ſpittal, wie bißher fayl haben. 

Die hutmacher ſollen von dem eckh am pfarr— 

hof gegen der ſtainhuͤtten zu fayl haben. 

Die kuͤbler, welche nit an den ſtraßen ſttzen, 

die ſollen vff dem platz vor den hutmachern vnd 

furkeufflern feyl haben. Welche aber an den 

ſtraßen ſitzen, die ſollen in iren heußern fayl 

haben. 

Und diejhenigen, ſo gebranten wein fayl 

haben, ſollen an den muren bey des nußbecken 

gademlin ſton. 

Item diejhenigen ſo an Donndſtagen vnd 

Sambſtagen holz herin fueren, die ſollen nit 

zum ſchwabsthor, ſonnder zum ſchneckenthor 

infaren, vnd kheins in der ſtatt, ſonnder pff' 

dem graben zwiſchen ſchwabs vnd ſchneckenthoren. 

Und die ſo zum muͤnchsthor inherforn, bey allen— 

heiligen fayhl haben. Bey ſtraf ains Schilling 

Rappen. 

So dan der frembden treiger vnd welſchen 

halben, die an marcktagen gilten, pfeiffen, ſchindel— 

laden vnd anders bißher fayl gehapt, vnd dieweyl 

ire weyb vnd kindt mehrentheils vmbſchicken ze 

betteln etc, iſt erkhannt, das dieſelben alhie nit 

mehr fayl haben ſollen. 

Dann an den zweyen jarmarckten vnd den 

vier fronfaſten. 

Alles bey peen vnd Straf fünff Schilling R. 

Und darmit obgemelter ordnung deſter ſteiffer 

gehallten vnd die ſo darwider handeln der gebuer 

geſtrafft, ſo iſt erkhant, das iren drey doruͤber ver— 

ordnet werden, die alle Sonntag morgens zeſam— 

men komen, vnd diejehnigen ſo inen anzeigt werden, 

vnd obgemelte ordnung gehandlet haben, ſtraffen 

vnd nymandten nichts nachlaſſen. Es ſollen auch 

die ſtraffen inn ein buchs zeſammen gethan, vnd 

all viertel jahr rechnung darumb gegeben, vnd 

denjhenigen ſo geruegt haben der dritt pfennig 

daruon fur ir belonung gefolgt werden. Aber 

den herrn ſo daruber geſetzt vnd geordnet, ſoll 

ein benanter lon gſchoͤpfft werden. Und ſeindt 
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zu diſem mal geordnet Vlrich Heimlich, Hans 

Schweitzer vnd Goͤrg Reinboldt, all drey des rats. 

Es ſeindt auch weyther beſtellt vnd geordnet vf 

diejhenigen, ſo wider dieſe ordnung handeln, acht 

zehaben vnd zeruegen: Thoman Frey, der alt 

ſtattknecht, der 

Und haben die obgemelten herrn, ſampt den yetz— 

gemelten dreyen uͤber dieſe ordnung gelobt. 

Es iſt auch den ernanten buͤrgern namblich: 

Thoma Frey, dem pettelvogt vnd ſchnecken dem 

meßner weither beuolhen vff die furkeuffler acht 

zehaben. 

ſomerszeit vor 9 vhren vnd vor dem das vendlin, 

pettelvogt vnd der meßner. 

Vnd ſo ſie wynterszeit vor Jo vnd 

ſo dar zu verordnet, vffgeſteckt wurdt, yemanden, 

der ancken oder keß, bitzel oder vil, vff dem marckt, 

wurtzheußern oder anndern orten vff merſchatz 

vnd gewynn vf- oder furkaufft oder beſtellt er— 

griffen, dennſelben auch anzezeigen, der auch vmb 

J0 Sch. K. lauth vßgangnen mandats geſtrofft 

werden ſoll. 

Es iſt inen auch weither beuolhen, die frembd 

pettler vß der ſtatt zeweiſen, vnd doruf ſonder⸗ 

lich acht zehaben. 

Verrer das ſie auch vff der hochzeiten acht 

haben vnd ſo ſy yemanden innen werden der 

vber 50 perſonen hab denſelben auch zeruegen.



So dann auch iſt erkhant vnd inen anzeigt 

das man ain ay theurer nit denn vmb ] heller 

geben vnd deßhalben ein ruoff thun ſoll, welchers 

darüͤber theurer gibt, er ſey frembd oder hembſch, 

vnd ergriffen wurdt, den ſoll man die ayer 

nemen vnd halb dem ſpittal vnd die vbrigen 

halb dem ſo geruegt werden ſolle. 

Darmit ſich auch nymandts der vn wiſſenheit 

obgemelter ordnung endtſchuldigen moͤge, ſo 

iſt erkhant, dieſelbig bis kunfftigen Sontag vff 

allen zuͤnfften, ſo man on daß ain aidtgebott 

hoͤlt zuuerkhünden, vnd demnach vf den zuͤnff— 

ten vfzeſchlagen. Auch vf dem gantheußlin 

zelegen. 

Es iſt auch erkhannt das zu ueberfluß noch— 

mals bis kunfftigen Sontags vf den zuͤnfften i
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Urim 

   

üthel 

anzeigt vnd yeder verwarnt werden ſoll wie 

hieuor erkhannt, welcher vogtey trage dieſelben 
anzezeigen. 

Im Anſchluß hieran moͤge noch ein kurzes 

Rathserkenntniß folgen, das uns mit der Ordnung, 

die waͤhrend des Gottesdienſtes gehandhabt wurde, 
vertraut macht. 

Freitag, den ISten Novembris 1552. 

Iſt den dreyen ſtattknechten abermalen ernſt— 

lich gepotten vnd beuolhen, vf die, ſo vnnder der 

predig vnd meß am marckt zeſch wetzen ſtondt, acht 

zehaben vnd zeſtraffen, wie die erkhandtnus Won— 

tag Silarii a. 1550 ergangen, uß weiſt. Sollens biß 

Montag widerumb vßrueffen. Es ſollen auch die 

metzger weiber vor der morgen predig nit feil halten. 
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   Vorgeſchichtliches 

Tuniberg und von deſſen Umgebung. 

   
SRENN 

Von Prof. K. Schumacher (Karlsruhe). 

IN wenig einladendes Ausſehen hatte 
838 

damals unſer geſegnetes Gberland; 

Sichten wald bedeckte anſtatt wogen⸗ 

6 der Xornfelder die ganze Ebene, 

abwechſelnd mit weiten Waſſerflaͤchen, den Reſten 

ehemaliger Ueberfluthung, oder Suͤmpfen; und 

anſtatt Rinderheerden bildeten ſcheue Rennthiere 

die Staffage der oͤden Landſchaft, die ein grauer 

wolkenſchwerer Himmel bedeckte. 

    

    

Und wenn es 

moͤglich war, vom Tuniberg aus durch die neblige 

Atmoſphaͤre einen weiteren Ueberblick zu gewinnen, 

ſo ſah man Schwarzwald, Vogeſen und Jura 

bis tief herab mit Schnee bedeckt und unſere 

Schwarzwaldfluͤſſe waͤlzten ungeſtuͤm ihre truͤbe 

Fluth dem breiten maͤchtigen Rheinſtrom zu.“ 

In dieſer anſchaulichen Weiſe ſchildert 

Alexander Ecker im 1. Jahrgang dieſer Feit— 

ſchrift die Gegend um den Tuniberg zur Feit als 

die palaͤolithiſchen Hoͤhlenbewohner am Fuße der 

ſchutzbietenden Bergkuppe bei Munzzingen hauſten 

und ihre Geraͤthe aus Feuerſtein und Jaſpis 

zurechtſchlugen oder aus Xennthierknochen an— 

fertigten, noch unkundig der Runſt, irdene Gefaͤße 
zu formen und am Feuer zu brennen J). 
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Wenn Ecker nun fortfaͤhrt: „Aber wir wiſſen, 

daß allmaͤhlich ein milderer Himmel ſich uͤber dem 

Breisgau woͤlbte, daß die Suͤmpfe austrockneten, 

daß aus den wandernden Rennthierfaͤgern allmaͤh— 

lich Vieh zuͤchter und Ackerbauer wurden, welche 

die waoͤlder ausrodeten, die Hoͤhlen verließen und 

feſte Wohnſitze gruͤndeten“, ſo konnte er damals 

dieſe klimatiſchen Veraͤnderungen und die damit 

zuſammenhaͤngenden Fortſchritte der Beſtedelung 

nur im Allgemeinen andeuten. Heute vermoͤgen 

wir ſie an der Hand zahlreicher neuer Funde 

gerade vom Tuniberg und ſeiner Umgebung in 

einer Vollſtoͤndigkeit zu verfolgen, wie es nur füͤr 

wenige Gegenden Badens bis jetzt moͤglich iſt. 

Umſtehender 2), in der Freiburger Univerfttaͤts— 

Sammlung als Geſchenk des Herrn Apothekers 

Ruͤbler befindlicher Scherben (Fig. I) wurde mit 

einigen andern bei Opfingen gefunden, am oͤſt— 

lichen Hange des Tunibergs, eine Stunde noͤrdlich 

von Wunzingen, doch iſt uͤber die naͤhere Fund— 

ſtelle nichts weiteres bekannt. Wie die Art des 

Thones, die Gefaͤßform und Verzierungsweiſe 

mit aller Sicherheit erkennen laſſen, gehoͤrt er 

einer noch nicht naͤher beſtimmten Entwicklungs—



ſtufe der neolithiſchen Periode an, welche man 

gewoͤhnlich als die der Bogenband-Reramik 

bezeichnet, wie ſie in Baden z. B. durch Funde 

bei Seidelberg, Joͤhlingen, Schluchtern, Oſterburken 

So unſcheinbar der Fund auch 

Manchem vorkommen mag, ſo bildet er doch ein, 

wichtiges Dokument fuͤr die Erkenntniß, daß auch 

in dieſer Epoche der Steinzeit ſich hier Menſchen 

niedergelaſſen haben und verraͤth uns einen weſent— 

lichen Fortſchritt der Kultur: die Menſchen, die 

ſolche Toͤpfe fertigten, wohnten, wie analoge 

Funde zeigen, nicht mehr in Höhlen, ſondern in 

vertreten iſt. 

Grubenhuͤtten und Fachwerkwohnungen. 

Gleichfalls der juͤngeren Stein zeit und ʒwar 

einer ſchon etwas vorgeſchritteneren Periode der— 

ſelben gehoͤrt ein ziemlich großes durchbohrtes 

  

Fig. J. Scherben eines Gefaͤßes aus der neolithiſchen Periode. 

Fundſtaͤtte Gpfingen. 

Steinbeil an, welches zwiſchen Munzingen und 

Thiengen, auf Thiengener Gemarkung, in den 

ſogen. Zwiebelgaͤrten oͤſtlich der Landſtraße am 

Hange gelegentlich einer Entwaͤſſerungsanlage 

gefunden wurde und jetʒt im Rathhauſe zu Thiengen 

aufbewahrt wird. Es weiſt hoͤchſt wahrſcheinlich 

auf eine weitere in der Naͤhe befindliche neolithiſche 

Anſiedlung hin. Ein ganz aͤhnliches Steinbeil 

kam fruͤher am Schoͤnberg zu Tage. 

Am nordoͤſtlichen Ende des Tunibergs liegt 

der Ort Gottenheim. Erſteigen wir die Hoͤhe an 

dem großen Bahneinſchnitt des „Silberbucks“s die 

uns zugleich einen praͤchtigen Blick auf Raiſer— 

ſtuhl, vogeſen und Schwarzwald gewaͤhrt, ſo 

ſehen wir gegen Nordweſten zu unſern Fuͤßen 

ſich ein großes Ried ausdehnen, theils ſumpfigen 

Wieſengrund, theils dichtes Schilf Roͤhricht. Hier C
E
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wurde in fruͤheren Jahren Torf geſtochen und 

bei einer ſolchen Arbeit 1847 im 5untern Ried“ 

zwiſchen Gottenheim, Waſenweiler und Gberſchaff— 

hauſen das Bronzebeil gefunden, das beiſtehende 

Abbildung (Fig. 2) in / Groöͤße vorfüuͤhrt (jetzt 

in der ſtoͤdtiſchen Sammlung zu Freiburg). Es iſt 

ein ſogen. Tuͤllenbeil mit Xing zur ſicheren Be— 

feſtigung des Stieles und gehoͤrt ganz dem Ende 

der ſogen. Bronzezeit oder nach anderer Kintheil— 

ung dem Uebergang zur Hallſtatt-Periode an, alſo 

dem Anfang des letzten Jahrtauſends v. Chr. 

Aehnliche Beile kamen an verſchiedenen Orten 

Badens zum Vorſchein, theils in Einzel-, theils in 

Depotfunden (8. B. auf der Schauenburg bei Doſſen— 

heim), zahlreicher aber in den Pfahlbauten des 

Bodenſees (S. B. 2 Stuͤck bei Unter-Uhldingen) 

und der Weſtſchweiz. Kann unſer Beil auch durch 

irgend einen Zufall in das 

Woor gerathen ſein, ſo er— 

ſcheint es andererſeits keines— 

wegs ausgeſchloſſen, daß an 

der Kundſtelle ſei es nun ein 

richtiger Pfahlbau, ſei es nur 

ein refugium fuͤr Zeiten der 

Gefahr vorhanden war. Noch 

bei Caͤſar leſen wir ja des 

oͤfteren, daß die einheimiſche Fig. 2. Bronzebeil. 

Bevoͤlkerung beim feindlichen 

Herannahen der Koͤmer in die 

waͤlder oder Suͤmpfe floh. Aehnliche Funde der 

Bronzezeit ſind auch in anderen Mooren unſeres 

Landes und der Nachbarſchaft gemacht worden, 

ſo oͤfters in der Umgegend des Bodenſees (im 

Buſſenried bei Litzelſtetten, Weierried bei wol— 

matingen), im Laͤngenried bei Engen, an ver— 

ſchiedenen punkten des großen Donaueſchinger 

Rieds, im Schwenninger Ried, in der Rhein— 

niederung (bei Liedolsheim, Graben ꝛc). Jeden— 

falls aber beweiſt der Fund, daß in der aus— 

gehenden Bronzezeit auch hier am Tuniberg 

eine Bevoͤlkerung lebte, welche auf der gleichen 

Rulturſtufe wie die ſpaͤten Pfahlbautenbewohner 

des Bodenſees ſtand und die gleichen SGeraͤthe im 

Gebrauch hatte. 

Eine Landanſtedlung derſelben Periode be— 

fand ſich ferner am Berghange nahe dem Suͤd⸗ 

weſteingang des Dorfes Thiengen, woher die 

  

½ der nat. Groͤße.



  

  

  

    

. SREIIER 

Ried mit Pfahlbauanſtedlung am Tuniberg. Im Hintergrunde Blick auf den Schwarzwald. 

Univerſttaͤts-Sammlung fuͤr Urgeſchichte und 

Ethnologie in Freiburg eine groͤßere Anzahl 

Bruchſtuͤcke von Huͤttenbewurf und von Scherben 

beſitzt, welche charakteriſtiſche ſpoͤtbronzezeitliche 

Formen aufweiſen. Gelegentlich eines Beſuches 

der Stelle im Auguſt dieſes Jahres zuſammen 

mit Herrn Apotheker Ruͤbler fand ich ſelbſt an 

einem Loͤßraine deutliche Reſte einer Huͤttenſtelle, 

ſowie mehrere ſpaͤtbronzezeitliche Scherben, wie 

ſie neuerdings beiſpielsweiſe auch in gleichzeitigen 

Grubenwohnungen bei Huͤfingen zum Vorſchein 

kamen. 

Richten wir von der Hoͤhe des Bahneinſchnitts 

bei Gottenheim unſeren Blick nach Oſten, ſo ſehen 

wir unmittelbar an jene Roͤhrichtniederungen, die 

wie Ueberreſte aus jener Urzeit erſcheinen, ſich 

gegen Oſten fruchtbare Getreidefelder anſchließen. 

Und aͤhnliche Abwechslung, wenn auch nicht in 

gleicher Ausdehnung wie heute, muß das Land 

ſchon im letzten Jahrtauſend v. Chr. gezeigt 

haben. Denn waͤhrend ſich die ſteinzeitlichen Funde 

— was wohl kein Fufall iſt — noch auf die Er— 

hoͤhungen des Tunibergs und die benachbarten 

Erhebungen beſchraͤnken, finden ſich in der Hall— 

ſtatt-Periode auf einmal zahlreiche Beſiedelungs— 

ſpuren in der Ebene, wohl genuͤgende Beweiſe 

dafuͤr, daß wenigſtens ein Theil derſelben bereits 

ſogut wie heutzutage anbaufaͤhig war. Sind es 
meiſtens auch nur Grabhuͤgel, ſo lagen die Huͤtten— 
ſtellen nach zahlreichen ander waͤrtigen Erfahrungen 
jedenfalls nicht weit davon entfernt, in der Naͤhe 
von gutem Trinkwaſſer. Die meiſten Srabhüuͤgel 

erheben ſich in der Ebene weſtlich vom Tuniberg, 

ſo die Loͤhbůcke in den Wieſen und auf dem Feld F
 

15 

zwiſchen Ihringen und Soͤndlingen (noͤrdlich vom 

Haͤrdtle-Wald), ein Grabhuͤgel im Schachwald 

nordweſtlich von Merdingen, im Zwoͤlferholz 

ſůdoͤſtlich von Guͤndlingen der Zwoͤlferbuck, mehrere 

Grabhuͤgel im Brandholz nordoͤſtlich von Roth— 

haus, 3 Grabhuͤgel auf der Gemarkung von Ober— 

Rimſingen; ſuͤdlich des Tunibergs liegt ein Huͤgel 

vor dem Eichenwaͤldchen zu Schlatt, oͤſtlich des— 

ſelben finden ſich ſolche (oder Huͤttenſtellen?) in 

naͤchſter Naͤhe von Munzingen, ferner ſind die 

Hunnenbuͤcke im Wooswald noͤrdlich der Schlatt— 

hoͤfe und weiter ab mehrere tumuli zwiſchen 

Vugſtetten und Buchheim zu nennen. Es find 

runde kuͤnſtliche Erd-Erhoͤhungen von J0 I2m 

Durchmeſſer (der groͤßte bei Buchheim) und 

IIIm SHoͤhe. Sie enthalten, meiſt durch Stein— 

gewoͤlbe oder Steinſetzungen geſchͤͤtzt, mehrere 

Verbrennungs⸗ oder Beſtattungsgraͤber mit reich⸗ 

lichen Beigaben. Einige derſelben, namentlich 

die Loͤhbuͤcke bei Ihringen, hat zu Beginn des 

Jahrhunderts Profeſſor H. Schreiber leider in 

ſehr unmethodiſcher Weiſe angegraben ), mehrere 

andere hat ſeitdem der Großh. Landeskonſervator 

Seheime Rath Wagner ſyſtematiſch geoͤffnet 3), 

drei weitere neuerdings auch X. Forrer und 

G. A. Muͤller bei Gber-Rimſingen 5). 

Die aͤlteſten Funde barg ein Huͤgel des Brand— 

holzes bei Suͤndlingen, der bei E. Wagner 

Huͤgelgraͤber S. 22 beſchrieben iſt (pgl. Taf. III. 

Fig. 9- 20). Die zahlreichen, nach unten ſich 

faſt noch zuſpitzenden Gefaͤßformen mit ihren 

ſchmalen Standflaͤchen und die allerdings weiter—⸗ 

entwickelten „Vaſennadeln“ (Taf. III. 20) verrathen 

deutliche Anlehnung an Formen der juͤngſten



Bron ʒezeit, laſſen aber anderſeits durch verſchiedene 

Weiterbildungen (ogl. die Urne Fig. 17 mit auf— 

gemaltem Schachbrettmuſter und die Urnenform 

Fig. J4) gegenuͤber den aͤchtbronze— 

zeitlichen Formen 3Zweifel 

an ihrer Entſtehung in der aͤlteſten 

Hallſtatt-Periode (vgl. auch Tiſchler 

Weſtd. Stſchr. V, S. 183), wiewohl 

verſchiedene Forſcher dieſe 

noch der juͤngſten Bronzezeit zu— 

rechnen. 

auch noch einem aͤlteren Abſchnitt 

der Hallſtatt-Periode angehoͤrig, iſt 

ein zweiter Huͤgel des Brandholzes, 

deſſen Funde Wagner S. 23 An— 

mkg. J GHuͤgel 2) beſchrieben hat. Es iſt ein Brand⸗ 

grab, welches mehrere Gefaͤße und ein charakter—⸗ 

iſtiſches Bronzeſchwert mit Fluͤgelortband ergab. 

In dieſe aͤltere Hallſtatt-Zeit 

gehören m. E. auch die beiſtehend 

abgebildeten Bronzeringe, welche 

aus der Schreiber'ſchen Samm— 

lung ſtammen (jetzr in der ſtaͤdt⸗ 7 

iſchen Sammlung zu Freiburg) 50 f 

und hoͤchſt wahrſcheinlich ent— 6 

weder in den „Loͤhbuͤcken“ oder 0 

keinen 

Epoche 

Etwas jüuͤnger, indeſſen 

Innen: Guerſchnitt. 

8 

      

   

      

  

in einem der ſchon von Schreiber 

geöffneten Grabhuͤgel des Brand⸗ 

holzes erhoben wurden. Wenig— 

ſtens iſt Fig. 3 nach Schreiber Taſchenbuch III. 

(J184J, S. 408, vgl. Taf. II, 20) in einem der Loͤh— 

buͤcke bei Ihringen gefunden. Der Ring iſt wie 

die andern maſſiv, von fuüͤnfkantigem, auf der 

Innenſeite leicht abge— 

rundeten Querſchnitt, 

außen mit 5 Laͤngs⸗ 

rillen und gegen die 

kugeligen Schluß⸗ 

knoͤpfe mit einem ver⸗ 

tieften Sittermuſter 

verziert. Die End⸗ 

knoͤpfe zeigen je 5 

„Augen“, Gruͤbchen, 

die von konzentriſchen Ringen umgeben ſind. Von 

der Form Fig. 4 ſind zwei ganz gleiche, alſo wohl 

zu derſelben Leiche gehoͤrige Stuͤcke vorhanden. 

Der Querſchnitt derſelben (Breite 4, m) bildet 

5 der natuͤrlichen 

8 

16   

Fig. 3. Bronzering aus der Hallſtatt-Zeit. 

der natürl. Groͤße. 

7 5 3 
1 2 6 

    

Fig. 5. Verzierung des Bronzeringes (Fig. 4) aus der Hallſtatt-Zeit. 

ein flaches KRugelſegment, die koniſchen Endknoͤpfe 

ſind maſſiv, die vertiefte Verzierung wird durch 

Fig. 5 veranſchaulicht. Von derſelben Art iſt noch 

ein dritter Ring in Freiburg vor— 

handen, der ein etwas abweichendes 

WMuſter zeigt. Da der innere Durch— 

meſſer dieſer Ringe nur 6 bezw. 

657 cm betraͤgt, koͤnnen ſie nur an 

Rinder-oder Frauen-Armen getragen 

worden ſein. Ringe dieſer Art bilden 

bis jetzt in Baden eine iemliche 

Seltenheit, aus der Rheinebene ſind 

mir nur zwei Fundſtellen bekannt: in 

einem Grabhuͤgel bei Meiß en heim 

(Karlsruher Sammlungen) und 

Buͤgelsheim (EL. Wagner, Süͤgelgraͤber S. 32 

Taf. V, I)5). Der Huͤgelsheimer Ring, welcher 7em 

innern Durchmeſſer hat, befand ſich nach Wagner 

zuſammen mit einem Lignitring 

und einem andersartigen Bronze— 

ring7) an dem noch theilweiſe 

erhaltenen rechten Unterarm eines 

Skelettes, die Meißenheimer, 

welche indeſſen aus důnnem Blech 

beſtehen, an beiden Unterarmen, 

Lignitring. 

Viel haͤufiger ſind ſie dagegen im 

Elſaßss) und in der noͤrdlichen 

Sch weiz. Ueber die Seitſtellung 

dieſer Ringe iſt man bis jetzt noch wenig einig. 

Ueber den Huͤgelsheimer Ring ſchreibt Tiſchler 

Weſtd. ztſch. V, S. J9]: „Das maſſive Armband 

ſchien Anfangs hoͤchſt auffallend (es lag in der 

Naͤhe einer Fruͤh-La 

Tène-Fibel), da 

ſcheinbar einen 

aͤlteren Charakter traͤgt 

und ſich an die hufeiſen⸗ 

foͤrmigen Armringe 

der Schweizer Bronze— 

pfahlbauten an⸗ 

ſchließt.“ Tiſchler 

erwaͤhnt dann einige 

analoge Funde, darunter auch unſere Freiburger 

und faͤhrt fort: „Die wenigen geſchloſſenen Funde 

fůhren alſo immer auf dieſelbe Feit, Spaͤt-Hallſtatt— 

Fruͤh⸗La Tène, hin und beſtaͤtigen die Funde von 

   
‚ 9 

jeweils mit einem 

es 

viel 

Groͤße.



Suͤgelsheim. Merkwuͤrdig ſind 

dieſe Ringe, augenſcheinlich eine 

auf ein kleines Gebiet beſchraͤnkte 

jůngere Nachbildung jener Schwei— 

zer Hufeiſenringe, welch' letztere 

ſpaͤteſtens noch mit der aͤlteren 

Hallſtatter Periode parallel laufen 

koͤnnen. Dieſe Funde mahnen zur 

Vorſicht bei Anwendung der typo— 

logiſchen Methode. Es waͤre ihnen 

fernerhin die groͤßte Aufmerkſam— 

keit zu ſchenken.“ 

Tiſchler, obwohl der beſte, 

leider ſo fruͤh verſtorbene Renner 

unſerer vorroͤmiſchen Alterthuͤmer, 

duͤrfte ſich in dieſem Falle geirrt 

haben. Nicht nur hat die Form 

der Ringe, wie er ja ſelbſt zugiebt, 

entwicklungsgeſchichtlich nur zwi— 

ſchen der jüuͤngeren Bronzezeit und 

der mittleren Hallſtatt-Periode 

Platz, wo ſie von aͤhnlichen, aber 

duͤnneren Keifen und den ſogen. 

Tonnenarmbaͤndern abgeloͤſt wer— 

den, ſondern es laſſen ſich auch 

die kannellierten, mit Schluß— 

knoͤpfen verſehenen Ringe in 

Italien wie im Hallſtatt-Rreis als 

einer aͤlteren Periode angehoͤrig 

erweiſen. Auch ſprechen bei ge— 

nauerem zuſehen die Fundum— 

ſtaͤnde ſelbſt fuͤr aͤltere Anſetzung. 

Funaͤchſt muß bemerkt werden, 

daß „die wenigen geſchloſſenen 

Funde“, von welchen Tiſchler 

ſpricht, namentlich die elſaͤſſiſchen, 

faſt alle in fruͤheren Feiten auf 

mangelhafte Weiſe ausgegraben 

wurden und in ihrem Ganzen keine 

geſicherten Anhaltspunkte geben, 

vielmehr meiſt ein Gemenge ver— 

ſchiedener Graͤber eines Srab— 

huͤgels darſtellen. Allerdings 

wurde auch in dem von Wagner 

ſor gfaͤltig unterſuchten Grabhuͤgel 

von Suͤgelsheim in der Naͤhe des 

Bronzerings eine Bron zefibel der 

27. Jahrlauf. 
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Fruͤh⸗La Tène-periode gefunden, 

aber Wagner ſelbſt bemerkt 

dazu: „Freilich war auch ſie weit 

von ihrer urſpruͤnglichen Stelle 

verrückt.“ Da die Thongefaͤße 

dieſes, wie des benachbarten 

buͤgels (E. Wagner, Läͤgel— 

gréber Faf, IV. 22.25) 5 Th. 

noch der aͤlteren Hallſtatt-Periode 

angehoͤren und in demſelben 

Grabhuͤgel eine geſicherte Fruͤh— 

La Tène-Beſtattung mit eiſerner 

Fibel zum Vorſchein kam, find 

wir berechtigt, jene Bronzefibel 

einer ſpaͤteren Nachbeſtattung 

dieſer Feit zuzuſchreiben. Aehnlich 

liegen die Verhaͤltniſſe bei Meißen— 

heim, Brumath ꝛc., wo ein Theil 

der Beigaben und Gefaͤße (8. B. 

Mittheilungen XX Taf. II. Fig. J) 

ſicher noch aus der aͤlteren Hall— 

ſtatt-Periode ſtammt. 

Die meiſten unrichtigen Feit— 

beſtimmungen ſolcher Grabfunde 

ruͤhren von dem ſehr verbreiteten 

Irrthum her, daß die Funde eines 

Grabhuͤgels im Allgemeinen einer 

einzigen Beſtattung oder wenig— 

ſtens einer Feit angehoͤren. Heute 

wiſſen wir, daß die Grabhuͤgel in 

ſehr vielen, wenn nicht den meiſten 

Faͤllen Familien- oder Maſſenbe— 

graͤbniſſe ſind, welche die Todten 

vieler Generationen, oft ſogar weit 

auseinander liegender Zeitraͤume 

bergen, indem auch ſpaͤtere Siedler 

ihre Todten nicht ſelten wieder in 

dem altgeheiligten Boden bei— 

ſetzten. Sind nun die Sbelette 

oder kalcinierten Rnoͤchelchen der 

Brandgraͤber vollſtaͤndig ver— 

ſchwunden, was gar nicht ſelten 

der Fall iſt, ſo iſt eine Scheidung 

der einzelnen Grabſtellen eines 

Huͤgels auch fuͤr einen geuͤbten 

Ausgraͤber manchmal gar nicht 

leicht. In unſerem Falle glaube



ich die maſſiven Ringe jener weiterentwickelten 

ſpaͤtbronzezeitlichen Form mit aller Beſtimmtheit 

von den juͤngeren Funden derſelben Srabhuͤgel 

ſcheiden und der aͤlteren Hallſtatt-Periode zuweiſen 

zu muͤſſen. 

Der aͤlteren oder mittleren Hallſtatt-Periode 

duͤrfte außer dem bereits erwaͤhnten Huͤgel im 

Brandholz bei Guͤndlingen vielleicht auch ein 

Vuͤgel von Gberrimſingen angehoͤren, den Forrer— 

Muöͤller in dem erwaͤhnten Schriftchen S. 7 f. 

Die Wehrzahl der Grabfunde von Ihringen, 

Buchheim, Huͤgels im 

Guͤndlingen (Wagner, Hüͤgelgraͤber S. 23;, 

Anmerkung J, erſter Hugel), des Zwoͤlferbucks 

bei Merdingen 8), des Bernet-Bucks bei Gber— 

Certes öoterse 8 

aber aus der juͤngeren Hallſtatt-Periode, alſo dem 

VI. u. V. Jahrh. v. Chr. Dies beweiſen außer 

den oft recht huͤbſchen, buntbemalten Thon— 

gefaͤßen die reichen Beigaben an Metallgeraͤthen, 

eines Brandholzs bei 

rimſingen ſtammen 
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behandelt haben. In der mittleren Ballſtatt— 

periode war die Verbrennung der Todten all— 

gemein, waͤhrend in der aͤlteren nicht ſelten 

Beſtattung angetroffen wird. Da in der jůͤngeren 

Bronʒeʒzeit und Hallſtatt-Periode in 

unſerer Gegend die Codten gewoͤhnlich verbrannt 

wurden, faͤllt ein ſolcher Wechſel des Beſtattungs—⸗ 

ritus ja auf, indeſſen liegen ziemlich viele geſicherte 

Beobachtungen fuͤr unſer Gebiet vor. Ein ſolcher 

Wechſel iſt natuͤrlich in ethniſcher Hinſicht von 

groͤßter Bedeutung. 

mittleren 
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Loßwaͤndmotiv 

bei Gottenheim.   

ſo von Ihringen ein Bronzee imer und Bronze— 

keſſel, ein goldenes Armband, goldene Haar— 

nadeln, die Fibelformen ꝛc. Die Todten ſind 

ausnahmslos beſtattet, haͤufig mit dem Antlitz 

nach Norden. Die jͤuͤngſten Formen enthaͤlt der 

genannte Grabhuͤgel bei Gberrimſingen: 2 Arm— 

bruſtfibeln mit Fußpauke (Taf. XIV. 2, 3) und 

eine ſolche mit leicht růckwaͤrtsgebogenem Schluß— 

ſtück (gedruͤckter Anopf mit kleinem Aufſatz, Taf. 

XIV. V, welch letztere Fibel bereits eine Ulebergangs— 

form zur aͤchten Fruͤh-La Teène-Fibel darſtellt.



Uebrigens ſind in den Loͤhbuͤcken bei Ihringen 

auch richtige Fruͤh-La Tène-Fibeln zum Vorſchein 

gekommen (K. Wagner, Kuͤgelgroͤber Taf. VI. 9 

und ein Exemplar im ſtaͤdtiſchen Muſeum zu 

Freiburg). Gb uſie von Nachbeſtattungen der 

La Teène-Zeit herruͤhren, wie die entſprechenden 

Funde von Suͤgelsheim, oder ob ſie der Spaͤt— 

Hallſtatt-Periode gleichzeitige Importſtuͤcke aus 

dem La Tène-Rulturkreis bilden, muß einſtweilen 

noch dahin geſtellt bleiben. 

Wenn wir die Funde dieſer tumuli uͤber— 

ſchauen, faͤllt auf, daß keiner derſelben ſtein- oder 

bronzezeitliche Einſchluͤſſe enthaͤlt, was bei den 

Grabhuůͤgeln an den Suͤdabhaͤngen des Schwarz⸗ 

waldes, der oberen Donau und des Veckarhuͤgel— 

landes ſo haͤufig der Fall iſt. Das Fehlen aͤlterer 

Formen kann auf Zufall beruhen, wahrſcheinlicher 

aber haͤngt es damit zuſammen, daß dieſer Theil der 

Rheinebene erſt ſeit der Hallſtatt-Periode dichter 

beſtedelt wurde, ſei es daß das Selaͤnde erſt da— 

mals zugaͤnglich wurde, ſei es daß die Stein— 

und Bronzezeitbevoͤlkerung eine andere Siedelungs— 

Eine aͤhnliche Erſcheinung iſt ja 

auch in der Umgebung des Bodenſees zu 

beobachten. Aus der Stein- und Bronzezeit, in 

welcher Periode die Menſchen ihre Wohnungen 

mit Vorliebe noch im See ſelbſt aufſchlugen, 

finden ſich bis zu ziemlichem Abſtande vom 

See im Binnenlande nur ſpaͤrliche Anſtedelungs— 

bezw. Graͤberſpuren; erſt mit der beginnenden 

Hallſtatt-Periode, als die Seedoͤrfer aufgegeben 

wurden, mehren ſte ſich mit einem Schlage rings 

um den Bodenſee ganz betraͤchtlich. Dieſelbe Be— 

voͤlkerung, welche in den zahlreichen Grabhuͤgeln 

der Ebene und des Huͤgellandes um den Boden— 

weiſe vorzog. 

ſee ihre Spuren hinterlaſſen hat, ſeien es nun die 

fruͤheren Pfahlbauern oder ihre Beſteger, hat ſich 

auch in der fruchtbaren Ebene des Breisgaus 

niedergelaſſen und hier wie dort es zu behaglichem 

Wohlſtand gebracht, wie die Grabbeigaben der 

tumuli beweiſen. 

Enthalten dieſe Srabhuͤgel auch vereinzelte 

Fruͤh-La Tène-Formen und gelegentlich ſelbſt 

Nachbeſtattungen dieſer Feit, ſo gehoͤren ſtie im 

Weſentlichen doch nur jener Hallſtatt-Bevoͤlker— 

ung an und erfuhren mit dem Beginn der Fruͤh— 

La Tene-periode ein jaͤhes Ende. Ihre natuͤr— 

e
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e
 

e
 lichſte Erkloͤrung findet dieſe Erſcheinung in der 

galliſchen Invaſton, welche im §. Jahrh. v. Chr. 

auch unſere Gegend traf, wie Ueberreſte dieſer 

Zeit auch vom Tuniberg bezeugen. Von Thiengen, 

an der Oſtſeite des Berges zwiſchen Mun zin gen 

und Gpfingen, beſitzt die Univerſitaͤts Sammlung 

in Freiburg außer den obengenannten bronze— 

zeitlichen eine Anzahl Scherben (allerdings mit 

jenen vermiſcht), welche wohl dieſer Feit zuzu— 

ſchreiben ſind. 

ſolche mit aufgelegten Thonſtreifen und einer 

Art Finger- oder Nageleindruͤcken, kommen ganz 

aͤhnlich ſowohl in der Bronzezeit als in der 

Fruͤͤh⸗La Tène⸗-periode vor, indeſſen laſſen andere 

mit abweichenden Randſtuͤcken und andersartiger 

Fußbildung ſchwerlich einen Zweifel an ſpaͤterem 

Einige groͤbere Stuͤcke, darunter 

        

    
    
      

Fig. 6. Bronze-Armring 

mit Petſchaftenden 

aus der 

Fruͤh-La Tènèe-Zeit. 

Griginal in der ſtaͤdtiſchen 

Sammlung. 

Natuͤrliche Groͤße. 

Urſprung. Die gleichen Muſter wurden 5§. B. 

in Fruͤh⸗La Tène-Wohngruben bei Handſchuchs— 

heim und Hockenheim erhoben. Bei dem 

erwaͤhnten Beſuche Thiengens fand ich auch in 

der am Nordende des Dorfes gelegenen Lehm— 

grube vorroͤmiſche Scherben, leider aber keine 

von ausgeſprochener Form. Ob hier oder an 

anderer Stelle die Fruͤh-La Tène-Siedelung war, 

kann erſt eine naͤhere Unterſuchung der bezeich— 

neten Fundſtellen erweiſen. 

Weitere Fruͤh-La Tène-Funde der Gegend 

beſitzt die Freiburger ſtaͤdtiſche Sammlung von 

Thunſel bei Krotzingen, welche gelegentlich des 

Bahnbaues gemacht wurden 

einem Srabe herruͤhren. Es ſind 2 Bronzearm— 

ringe mit ſog. Petſchaftenden, die allerdings noch 

wenig ausgebildet ſind (vergl. die Abbildung Fig. 6). 

und wohl von



Gleichfalls einem Grabfund entſtammen ferner 

eine Anzahl bronzene Hohlringe und 3 Fruͤh— 

La Tène-Fibeln der Rarlsruher Sammlung von 

Hochſtetten, am Hochufer zwiſchen Guͤndlingen 

und Breiſach. 

Aus der mittleren La Tène- periode, alſo 

dem 3. und 2. Jahrhundert v. Chr., ſind mir bis 

jetzt keine Funde aus der Gegend bekannt, wie 

bis jetzt Ueberreſte dieſer Zeit uͤberhaupt ſehr 

ſelten in Baden ſind (doch liegen einige typiſche 

Beiſpiele z. B. von Keilingen bei Hockenheim, 

Ladenburg, Duͤhren bei Sinsheim vor). Es mag 

dies theils mit ſpaͤrlicherer Beſtedelung in Folge 

der galliſchen Voͤlkerwanderungen, theils aber 

auch mit andersartigen Grabgebraͤuchen zuſammen— 

haͤngen, da an Stelle der leicht auffindbaren 

Grabhͤͤgel mit Beſtattung jetzt Flach graͤber mit 

Verbrennung aufkommen. 

Aus der Spaͤt⸗La Tène-Pperiode, dem letzten 

Jahrhundert v. Chr. und dem Anfang des 

J. Jahrhunderts n. Chr. ſind dagegen wieder 

einige Spuren gefunden. Abgeſehen von einer 

eiſernen Fibel des ſtaͤdtiſchen Muſeums in Freiburg, 

deren Fundort aber unbekannt iſt, ſind bei Koch— 

ſtetten, wo uͤbrigens auch aͤltere Funde ver— 

ſchleudert worden zu ſein ſcheinen, bei der Bies— 

grube an der Freiburger Landſtraße zwiſchen 

Ort und Siegelhuͤtte mehrere Wohngruben und 

vielleicht auch Graͤber dieſer Feit angeſchnitten 

und von K. Gutmann in Muͤhlhauſen, dem ver— 

dienten Erforſcher der Gegend von Egisheim, 

1896 und 1897 theilweiſe ausgebeutet worden 

(vergl. deſſen Bericht Praͤhiſtoriſche Blaͤtter XI 

(J899% S. 68 f. 10). Ich kann mich ganz Gut— 

mann's Ausfuͤhrungen anſchließen, wenn er zum 

Schluſſe ſeines Berichtes ſagt: „Der Fund 

liefert einen neuen Beweis fuͤr die bereits erkannte 

Thatſache, daß die Leute jener Feit ihre Wohn— 

ſitze bis hart an das Bett des Kheins vor— 

ſchoben, alſo durch ihre Lebensweiſe auf das 

Waſſer angewieſen ſein mußten, umſomehr als 

das kieſige Hochgeſtade wenig anbaufaͤhiges 

Land bot. Der groͤßte Reichthum wird in Vieh— 

heerden beſtanden haben, welche auf der weiten 

Ebene, ſowie in den Niederungen und auf den 

Rheininſeln ihre Nahrung ſelbſt ſuchten.“ Ob 

uůbrigens die Bewohner dieſes Doͤrfchens am Rhein— e
e
e
e
e
e
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hochgeſtade noch Gallier oder bereits Germanen 

waren, laͤßt ſich bis jetzt noch nicht mit Sicherheit 

entſcheiden. 

Mit dem 

kamen die 

erſten Jahrhundert n. Chr. 

roͤmiſchen Legionen und roͤmiſche 

Boloniſten ins Land und verſchafften in raſcher 

Feit demſelben ein weſentlich anderes Ausſehen. 

Auch den Tuniberg und ſeine Umgebung hat 

die roͤmiſche Rultur nicht unberuͤhrt gelaſſen, denn 

unter den Scherben von Munzingen und Thiengen 

in der Freiburger Univerfttaͤtsſammlung befinden 

ſich auch einige Bruchſtuͤcke roͤmiſcher Fiegel und 

Wandkacheln, welche nach der freundlichen Aus— 

kunft des Herrn Apothekers Kübler in Frei— 

burg zwiſchen WMunzingen und Schallſtadt ge— 

funden ſind und auf einen nahen roͤmiſchen Bau 

hin weiſen. Auch an anderen geeigneten punkten 

moͤchte man das Vorhandenſein roͤmiſcher Meier— 

hoͤfe annehmen, indeſſen iſt die ganze Gegend 

noch wenig nach roͤmiſchen Ueberreſten erforſcht. 

Den Koͤmern folgten ſeit dem Ende des 

dritten oder hier im Vorgelaͤnde der großen 

roͤmiſchen Rheinfeſtungen vielleicht erſt ſeit dem 

Ende des vierten Jahrhunderts die Alemannen. 

Ihre Siedelungsſtaͤtten haben bei dem primitiven 

Holz und Fachwerkbau weniger deutliche Spuren 

hinterlaſſen als die roͤmiſchen, verrathen ſich aber 

durch die geſchloſſenen Keihengraͤberfelder, in 

welchen ſich Flachgrab an Flachgrab reiht, der. 

Todte in vollem Schmuck, vor Allem ſeiner 

wWaffen, das Antlitz gegen Oſten. Friedhoͤfe 

dieſer Zeit ſind feſt geſtellt bei NMunzingen (am wolf— 

buͤck), bei Mengen (Waalkinzig und am Hohen— 

Rain) und zahlreiche weiterhin bei Scherzingen, 

Biengen, Norſingen, Pfaffenweiler, Ebringen ꝛc. 

Viele derſelben hat 5. Schreiber in ſeiner 

Schrift „Die neuentdeckten Huͤnengraͤber im Breis— 

gau (J826)“ zuſammengeſtellt, wenn er ſie auch 

noch faͤlſchlich als keltiſche anſah. Auch von Hoch— 

ſtetten erwaͤhnt Gutmann in dem genannten 

Aufſatze einige alemanniſche Funde. 

*



Von der aͤlteren Steinzeit an bis in's fruͤhe 

Mittelalter haben wir ſomit am Tuniberg und 

in ſeiner naͤchſten Umgebung ununterbrochene 

Rontinuitaͤt der Beſtedelung durch ſaͤmmtliche 

Hauptperioden der Rulturentwicklung hindurch 

nachweiſen koͤnnen: wahrlich ein lehrreicher Aus— 

ſchnitt aus der Geſchichte dieſer Gegend. 

Die guͤnſtige, weit in die Ebene vorgeſchobene 

und doch wie durch eine Bruͤcke mit dem Haupt— 

gebirge zuſammenhaͤngende Lage des Tunibergs, 

ſein fruchtbarer Lößboden und der der Viehzucht 

foͤrderliche Waſſerreichthum rings herum moͤgen 

viel zu dieſer dauernden und dichteren Beſiedelung 

beigetragen haben. Unrichtig waͤre aber die Vor⸗ 

ſtellung, daß der Tuniberg etwa nur eine Art 

Oaſe in ſonſt menſchenleerer Umgebung gebildet 

habe. Im Gegentheil, rings herum ſind zahl— 

reiche Anzeichen dauernder Beſiedelung vorhanden, 

die nur noch nicht naͤher unterſucht ſind. 

der Steinzeit ſind an mehreren Punkten des 

Raiſerſtuhls beobachtet, namentlich an der 

Weſtſeite in der Gegend von Burkheim, ebenſo 

auf den Vorbergen des Schwarzwaldes, 5. B. 

auf dem Schoͤnberg (Feuerſtein werkzeuge und 

Steinhaͤmmer in der Univerſttaͤtsſammlung Frei— 

burg und in der Sammlung des Herrn Apothekers 

Kübler). Bronzezeitliche Ueberreſte liegen vor 

5. B. von Riegel 11), Wiesneck bei Farten 12), 

Spuren 
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vielleicht von Ehrenſtetten J8), ſichere von Heiters— 

heim 13). Funde der Hallſtatt-Periode ſind ge— 

macht z. B. bei Malterdingen 1s8); ein charakteriſti— 

ſcher Fruͤh-La Tène-Fund der ſtaͤdtiſchen Samm— 

lung in Freiburg ſtammt, allerdings etwas weiter 

ab, von Frieſenheim bei Lahr 16). Roͤmiſche und 

alemanniſche Anſtedlungsſpuren ſind an ver— 

ſchiedenen punkten entdeckt worden (roͤmiſche 

bei Altbreiſach, Achkarren, Riegel, Waldkirch, 

Freiburg, Lehen, Staufen ꝛch alemanniſche bei 

Sasbach ꝛc. und mehrere andere haben wir 

ſchon oben erwaͤhnt) und ließen ſich bei inten— 

ſiverer Nachſpuͤrung ſicher mit Leichtigkeit ver— 

mehren. 

So er weiſt ſich 

ͤͤlteſten Seiten ab mit der zunehmenden Anbau— 

faͤhigkeit der Ebene allmaͤhlich immer dichter 

beſtedelt, wie es bei der Fruchtbarkeit dieſes 

ſchoͤnen Fleckchens Erde nicht anders zu erwarten 

war. Und wenn bis jetzt auch nur ſchwache 

Umrißlinien dieſer ſeiner aͤlteſten Beſtedelungs— 

geſchichte zu Tage treten, ſo ſteht zu hoffen, 

daß das lebhaftere Intereſſe, das ſich fuͤr unſere 

einheimiſche Kulturgeſchichte allenthalben zu regen 

beginnt, auch hier Mittel und Wege findet, durch 

ſyſtematiſche Nachforſchungen und Ausgrabungen 

weitere Entdeckungen zu machen und die Wurzeln 

der Breisgau von den 

ſpaͤterer Entwicklungen zu ergruͤnden. 

4 LIlb



  

  

Huͤgelgraͤber beim Haͤrdtle-wald zwiſchen Ihringen und Guͤndlingen. 

Anmerkungen. 
J) Vergl. auch Archiv fuͤr Anthropologie VIII, 

S. 87 f., Korrbl. f. Anthrop. I880, S. 148, Katalog der 

Berliner praͤhiſt. Ausſtellung J880, S. IIf. Dieſe Siedelung 

der Rennthierzeit liegt an dem Hohlweg oͤſtlich der Ehren— 

trudis-Kapelle zwiſchen Weiher und Steinbruch. Eine 

Anzahl Thonſcherben, welche früher als mit dieſen palaͤo— 

lithiſchen Ueberreſten gleichzeitig betrachtet wurden, ſind 

nach den Mittheilungen von Profeſſor Steinmann und 

Apotheker Kübler in Freiburg keineswegs unmittelbar bei 

jenen aͤlteſten Artefakten gefunden. Es iſt dies übrigens 

auch nach dem Chaͤrakter der weit jüngeren Scherben 

ausgeſchloſſen, wie ich mich ſofort überzeugte, als ich ſie 

neulich zum erſten Male ſab. 

2) Dieſe wie die folgenden Zeichnungen hat Herr Dr. 

K. Schweitzer, Vorſtand der ſtaͤdtiſchen Sammlung in 

Freiburg, anzufertigen die Ciebenswuͤrdigkeit, wofuͤr ihm 

auch hier gedankt ſei. 

3) Vgl. 5. Schreiber, Taſchenbuch fuͤr Geſchichte 

und Alterthümer in Süddeutſchland I (I839), S. ISs f. 

4) E. Wagner, Buͤgelgraͤber u. Urnenfriedhoͤfe in 

Baden mit beſonderer Beruͤckſichtigung ihrer Thongefaͤße, 

Karlsruhe 1885, S. 20f. 

5) R. Forrer u. G. A. Muͤller, die Huͤgelgraͤber von 

Oberrimſingen, Straßburg 1893 aus Forrer's „Beitraͤge 

zur praͤhiſtoriſchen Archaͤologies“. 

6) Dazu noch der Ring von Gennersbrunn-Buͤſingen 

bei Schaffhauſen, Mitth. der antiq. Geſellſchaft zu zuͤrich 

III 4, S. 33, Taf. VI, 3. 

7) Der Fund, von E. Wagner auf's Senauſte 

beobachtet, giebt uns eine Vorſtellung von der Art, wie 

ſich jene Hallſtatt-Siedler ſchmuͤckten. Unmittelbar an 

die Handwurzel legte ſich das breite, praͤchtig verzierte 

Bronzearmband von nicht weniger als s98 GSramm 

Gewicht. Ihm folgte ohne zZwiſchenraum ein geſchloſſener 

Bronzering mit 6 Geſen, in welche mit kleinen Bronze— 

ringchen Baͤrenzaͤhne und wahrſcheinlich auch ein Stein— 

amulet eingehaͤngt waren. An den Bronzering ſchloß ſich i
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als drittes Stück gegen den Ellenbogen hin ein breiter 

Lignitring (E. wagner, Hügelgraͤber S. 32 u. Taf. V, 

Fig. I-3). 

8) Eine Aufzaͤhlung der Funde bei Tiſchler, weſtd. 

Zeitſchr. V, S. 192. Dazu jetzt etwa noch Mittheilungen 

der Geſ. fuͤr Erhaltung der geſchichtlichen Denkmaͤler im 

Elſaß XX (I1899), Taf. III, Fig. 2 (Brumath). S. 88, 

Fig. 93 (Egisheim) ꝛc., wo K. Gutmann ſie auch der 

Hallſtatt-Periode zuweiſt. Neuerdings wurde ein Ring 

wie Fig. 3 der Großh. Sammlung in Karlsruhe geſchenkt 

von Herrn Kaufmann RX. Daͤublin in Efringen, deſſen 

Vaͤter ihn in den 7Der Jahren bei der Pritſche zwiſchen 

Efringen und Wintersweiler (Baden) gefunden haben ſoll, 

wo im nahen wWalde jetzt noch Huͤgelgraͤber ſind. 

9) Rorreſpondenzblatt d. Weſtd. Itſchr. VII I72,VIII 73 

(E. Wagner). 

J0) Die Funde, namentlich 2 Urnen u. viele Scherben, 

einige Eiſenſtücke ꝛc.; finden ſich jetzt in der Staats— 

ſammlung zu Karlsruhe. 

II) Bronzezeitliches Srab in der Loͤßwand des Michels— 

bergs, beſchrieben von K. Maurer in dieſer Feitſchrift 

XXIV (I897) S. 6 f. (ſog. Rollennadel, Ringe ꝛc.). 

I2) Flachkelt der aͤlteren Bronzezeit, in der ſtaͤdtiſchen 

Sammlung zu Freiburg (ſeit 1882); der Kelt zeigt Waſſer— 

patina. 

I3) Zwiſchen Ehrenſtetten und Bollſchweil unweit der 

oberen Felſenmuͤhle, vergl. Forrer-Müller, die Huͤgel— 

graͤber von Gberrimſingen S. 5. 

J4) Schwert der aͤlteren Bronzezeit, abgeb. Album d. 

Berliner praͤhiſt. Ausſtellung VII, Taf. J13, Naue, praͤ— 

hiſtoriſche Schwerter, Taf. VIII, I; vergl. auch Fund— 

berichte aus Schwaben VII, S. I3 n. 4. 

IS) GSrabhügel im Walde „Pfannenſtiel“; 

E. Wagner, Huͤgelgraͤber, S. 26 f. 

16) Vom „Schlößlebergs. Ein Halsring mit runden 

Scheibchen fuͤr Koralleneinlage, Bruchſtuͤcke eines Hohl— 

rings und geperlten Armrings. 

vergl. 
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Leclerc's Kupferſtich von der Stadt Freiburg i. B. 

Ick Seite 5 wiedergegebene Anſicht 

der Stadt Freiburg iſt nach einem 

Gemaͤlde von L. de Chaſtillon 

von dem beruͤhmiten Rupferſtecher 

Leclerc geſtochen. 

Sebaſtian Leclerc war als Sohn eines Sold— 

ſchmiedes am 16. Sept. 1632 zu Metz geboren. 

Schon in ſeinem 7. Lebensalter zeigte er auf 

dem Gebiete ſeiner ſpaͤteren Kunſt erſtaunliche 

Anlagen; 28 Jahre alt war er bereits Ingenicur— 

Geograph des Warſchalls de la 

Ferté. In dieſer KEigenſchaft nahm 

er die wichtigſten Staͤdte und 

Gebaͤude des Gebietes von Metz 

und Verdun auf; ſpaͤter ſiedelte 

er nach paris uͤber. Von Lud— 

wig XIV. ward er zum Hofgraveur 

und Profeſſor an der koͤniglichen 

Gobelinsfabrik ernannt, in der ihm 

  

von Colbert eine Wohnung an— 

gewieſen wurde. Ueber 4000 Rup— 

ferſtiche ruͤhren von ſeiner Hand 

her, unter denen der von uns 

gebrachte zu den beſten gehoͤrt. 

Leclerc ſtarb zu Paris 1714. 

Unſer Bild, das in dem oberen 

Medaillon einen Fortifikationsplan 

der Stadt und des ehemaligen 

Schloſſes auf dem Schloßberg enthaͤlt, ſtellt 

Freiburg etwa vom Lehener Berg aus geſehen 

dar und kann, von Einzelheiten abgeſehen (vergl. 

5. B. das Muͤnſter), als eine gute Anſicht der 

Stadt vor ihrer Eroberung durch die Franzoſen 

am 17. November 1677 angeſehen werden. Wan 

kann deutlich Art und Umfang der urſpruͤnglichen 

Befeſtigungsanlage erkennen, die zum groͤßten 

Theile den Vauban'ſchen Umgeſtaltungsplaͤnen 

zum Spfer fiel. Von beſonderem Intereſſe ſind die 
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Vauban, franz. Marſchall und Kriegsbaumeiſter. 

Nach einem Bupferſtich von Bertonnier— 
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ehemaligen Vorſtaͤdte: die Neuenburger, Prediger, 

Lehener und Schneckenvorſtadt, welche der grau— 

ſame Vauban ohne Ruͤckſicht auf ihre Bewohner 

und deren Rechte ſammt ihren Rirchen, Bloͤſtern 

und Wohnhaͤuſern in geradezu vandaliſcher Weiſe 

dem Erdboden gleichmachen ließ. Ein Vergleich 

dieſer Anſicht der Stadt mit der Sickinger'ſchen 

Abkontrafehtung (ſiehe Beilage oder Jahrlanf XU 

duͤrfte ſehr lehrreich ſein. 

Unſer Rupferſtich zeichnet ſich noch beſonders 

durch den figuͤrlichen Schmack 

aus; namentlich ſind die im 

Vordergrunde des Mittelbildes 

vor beizie henden franzoͤſiſchen 

Soldaten ebenſo charakteriſtiſch 

wie lebens wahr gegeben. 

Die franzoͤſiſche Beiſchrift 

lautet in Ueberſetzung: „Freiburg, 

die Hauptſtadt des Breisgaus, 

am Ufer der Dreiſam gelegen. Der 

Raiſer, dem dieſe Stadt gehoͤrte 

und der ihre Bedeutung wohl 

erkannte, hatte ihr einen Gouver— 

neur von Ruf mit einer Garniſon 

von 1800 Fußſoldaten und 500 

Der War⸗ 

ſchall von Crẽéqui, welcher den 

Feind durch einen Scheinmarſch 

getaͤuſcht hatte, warf ſich ploͤtzlich auf dieſen 

Platz und belagerte ihn auf Befehl des Boͤnigs. 

Dort befand ſich eine doppelte Umwallung und ein 

doppelter Graben, eine Citadelle mit 4 Baſtionen 

betraͤchtliche Vertheidigungswerke. 

Nichtsdeſtoweniger wurde all dieſes genommen 

innerhalb einer ſtebentaͤgigen Belagerung, faſt 

unter den Augen des Prinzen Charles, der zum 

Entſatz herbeigeeilt war. Der Platz kapitulierte 

am 17. November 1677.K Dr. D. 

Reitern zuertheilt. 

und andere



Durchreiſe der Marie-Antoinette durch Herbolzheim 
auf ihrer Brautfahrt nach Frankreich. 

Nachtrag zu dem im 26. Jahrlauf erſchienenen Aufſatz von Sarra zin uͤber: „Die Dauphine 

Marie-Antoinette in Freiburg“. 

Neder Machleid'ſchen Chronik (Etten— 

heim) findet ſich T. J, Bl. Jos uͤber die 

Durchreiſe der Dauphine durch Herbolz— 

heim folgender Eintrag, den wir nach der 

Abſchrift des Herrn studetheol. Henninger 

  

mittheilen: 

Ankunft der kaiſerlichen Prinzeſſin und Koͤnigin 

in Frankreich zukünftig: 

Den 6. Mai 1770 mittags II und 12 Uhr iſt die kaiſer— 

liche Prinzeſſin Maria / Antonia Josefa Anna/ Johanna 

zue Herbolzheim durchgefahren /in der Sten Butſchen / ſie 

ware ſchoͤn verguldet und ſitzete vorwaͤrts alleing, ruck— 

wärts aber 2 Kammerfreilein / ſie iſt ein ſehr ſchoͤn jung 

Menſch nicht gar groß ein ſchoͤn weiß rundes Geſicht und 

hate rothe Bekle / es waren vil Kutſchen und große Herren 

darbey /Fürſten und Grafen als unbekannt /ſie kame von 

Freyburg nacher Schuttern zue uͤbernachten /die Herbolz— 

heimer haten bede Thor friſch gebauen und ſtuenden an 

dem Schwiebogen gegen Rinzen 3 Schild der dopelte Adler / 

das §ſtreichiſche Wapen und das Flekenwappen / und ſtund 

daran Allhier durch dieſe Porten Fiſt der Lerch in 

das Lilienfeldt geflogen gemalet. es ſtunde alles im 

Gewehr / und thaͤte man aͤlle Kutſchen ſchmieren / zu einer 

Kutſchen 5 Mann und theten eine lange Stang durch 

die Ex (Achſen) ſtecken / das Rad herunder gethan und ge— 

ſchmieret / und die Koͤnigin bleibte auch alle Herren ſitzen / 

und man thaͤte friſche Pferde anſpannen / und nach Schut— 

tern fahren zum Eſſen auch thaͤte der ganze Hof alda zue 

uͤbernachten / zue Herbolzheim thaͤte man mit allen Gloͤcken 

leüthen / und in der Straßen herunder gegen Rinzen ſtunde 

der Pfarrher / Capellan der Rath Erſtens die kleinen 
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Meitle Schuelerkinder alsdann die Sroßen alle mit 

Kraͤnzen und Aufſaͤtzen /alsdann die kleinen Schueler— 

buben nachgehens die groͤßere Geſellen / Bauren / Knecht / 

mit Gewoͤr und ſchwarzen Stecken /und rueften alle mit 

lauter Stimm / vivat Maria Antonia Josepha / in werentem 

Durchfahren ſie gab auch Almoſen an einigen Grthen 

thaͤte herauswerfen ſſie hate ein ſchoͤnes Goldſtuck ahn 

und eine kleine ſchoͤne guldene Cron suf. Es ware die 

Landſtraßen an beden Urthen hiben und triben mit Leüthen 

beſetzt /nur den zug zu ſehen von allen Orten her Stadt 

und Land / zue Freyburg waren Feyrwerk ſchoͤne Muſig 

von den H. H. Studenten und Muſicanten. 

einen dreyfachen Umzug ſo ſchoͤn als es die welt erdenken 

kunt das Minſter wurde illuminiert und das Haus alwo 

Sie hielte 

ſie uͤbernacht geweſen / zue Schuttern ware ſie uͤbernacht / 

ſelbigen Dag als dann ging die Reiſe nacher Straßburg / 

alwo man ihren auch große Ehren anthate das ganze 

Minſter wurde ſambt dem Tuhren illuminiert ſund hatt 

man bey dem Biſchofshof ein ſchoͤn Feyrwerk auf der Ill im 

Waſſer. 

dem König alles was zue Seel und Leib nuzlich iſt / und 

dem catolischen Glauben zum Aufnam: auch junge Erben— 

Gott geb ihren Königin und ihrem Eheherren 

bueben genueg. kflat et vivat Maria Antonia in Multis 

annis. 
⏑σ 

NB. Fahlung wegen den Reitpferten. Dieſer actus 

hat die Semeind allhier [Ettenheim] weilen wir wegen 

dem Kirchenbau keine guette Pfert haben gehabt / ſo haben 

die Dorfſchaften Kappel und Grafenhauſen mießen her— 

geben vor welches mier ihnen ohngefehr 97 fl. haben 

bezahlen mießen von der Staͤtt Ettenheim aus. 

 



  

  

  

  

  

m II. Jahrlauf dieſer Feitſchrift 

hat Fritz Geiges als Beilage ſeines 

Aufſatzes: „Das alte Freiburg“, 

II. Theil einige der aͤlteſten Pro— 

ſpekte der Stadt veroͤffentlicht. Da⸗ 

bei befindet ſich, auf ſechs Tafeln 

dargeſtellt, die wohlbekannte, von SGregorius 

Sickinger, im Jahre 1589 gefertigte Vogelſchau 

der Stadt ). 

Dieſe Aufnahme, welche in ihren Ein zelheiten 

— man betrachte 3. B. nur das Möͤͤnſter — 

leider nicht ſehr zuverlaͤſſig und der Wirklichkeit 

eniſprechend wiedergegeben iſt, bietet immer hin 

im Allgemeinen ein ſehr werthvolles uͤberſicht— 

liches Geſammtbild der Stadt. Sie iſt mit großer 

Liebe und Sorgfalt durchgefuͤhrt und gewaͤhrt 

eine recht anſchauliche klare Vorſtellung von der 

Anlage des thuͤrmereichen, mauerumguͤrteten Frei— 

burg wie auch einigermaßen wenigſtens von der 

Geſtalt und der Art ſeiner Bauten in damaliger 

Feit. Ja, es darf dieſer Pplan zum großen Theil 

  

Obiges Initiale, ſowie jene auf Seite 9 und 45 ſind 

in halber Groͤße aus einem Graduale von J530 (ehemaliges 

Kloſter Adelhauſen, jetzt Alterthuͤmerſammlung). 

J) Die beigeheftete Abbildung, von einem uns von 

der Staͤdtverwaltung guͤtigſt überlaſſenen Clichs hergeſtellt, 

iſt dem werke „Freiburg im Breisgau, die Stadt und 

ihre Bauten““ entnommen. wir glaubten dieſen ver— 

kleinerten, auf einem Blatte dargeſtellten Plan der beſſeren 

Ueberſichtlichkeit wegen hier nochmals wiedergeben zu 

ſollen. Auch dürfte derſelbe fuͤr diejenigen Mitglieder, 

welche nicht im Beſitze des betreffenden Jahrlaufes ſind, 

keine unwillkommene Beigabe bilden. 

27. Jahrlauf. 

auch als das Stadtbild einer noch weiter zuruͤck— 

liegenden Epoche betrachtet werden. 

Sickinger hat ſeine MPchenberfhskeie; die von 

Fetter⸗Collin und J. Zemp?) fuͤr das Beſte 

gehalten wird von Allem, was er in der verviel— 

foͤltigenden Kunſt geleiſtet hat, auf ſechs Kupfer— 

tafeln, jede von der Groͤße 0,397: 0,283, außer—⸗ 

dem den gleichen Proſpekt in kleinerem Maaßſtabe 

auf eine Platte 0,45: 0,3 J5 groß geaͤtzt. 

In der Mitte uͤber dem Plane flattert ein 

Band mit der Inſchrift: „Der Statt Freyburg 

im Breyßgaw Abcontrafehtung 1589. Die Dar— 

ſtellungs weiſe der landſchaftlichen Umgebung der 

Stadt, ſo namentlich des Waldes und der Berge, 

iſt etwas unbeholfen und laͤßt Manches zu 

wuͤnſchen uͤbrig. 

Der Plan ſelbſt iſt dekorativ in recht ge— 

foͤlliger Weiſe umrahmt. Gben und unten zeigt 

er je vier kartuſchenfoͤrmige, mit Roll- und Band— 

werk verſehene und durch putten geſchiedene 

Füͤllungen, welche oben links eine Verherrlichung 

der Stadt in lateiniſcher Sprache und rechts in 

kurzer Form eine Reimchronik derſelben ent— 

halten. Die unteren Fuͤllungen nehmen „ein Ver— 

2) Ueber die perſoͤnlichen Verhaͤltniſſe und d 

ſamkeit des Meiſters erfahren wir Naͤheres in dem von 

F. A. Jetter-Collin und J. Zemp veroͤffentlichten Aufſatze 

Gregorius Sickinger. Maler, Feichner, Rupferſtecher und 

Formſchneider von Solothurn J558 J616? Separat-Abdruck 

aus dem Anzeiger fuͤr Schweizeriſche Alterthumskunde. 

1896, Nr. 2. Commiſſionsverlag von Jent & Cie., Solo— 

thurn. 

die Wirk⸗



zeichnus der fuͤrnembſten Gebeuwen dieſer Statt 

Freyburgé“ auf. Die Trennung der Fuͤllungen 

der Mitte bildet ſtatt des Putten oben die thronende 

Madonna mit dem Rinde, unten ein leeres Wappen— 

ſchild. Seitlich wird der Plan flankiert von geo— 

metriſch gezeichneten Architekturen, auf deren 

mit reichen Kartuſchen gezierten Poſtamenten die 

alten Patrone der Stadt: St. Seorgiuss) und 

St. Lambertus ſich erheben. Erſterer in Ruͤſtung 

mit Fahne und Schild nebſt dem Drachengethier 

zu ſeinen Fuͤßen, letzterer in biſchoͤflichem Grnate 

mit Mitra und Stab. Daruͤber erblickt man ʒur 

linken Seite das Wappen des Hauſes OGeſterreich 

mit ornamentiertem Beiwerk und Helmzier; 

rechts daneben der Loͤwe ( der Perzoge von 

Faͤhringen. Auf der rechten Seite befindet ſich 

das Wappen der Stadt Freiburg und daneben 

das der Grafen von Freiburg. Embleme und 

Schrifttafeln tragende putten fuͤllen jeweils, theils 

ſchwebend, theils ſitzend, die Ecken dieſer heraldi— 

ſchen Darſtellungen. Links unten beim Bilde des 

St. Georgius hat Sickinger ein Schild mit ſeinem 

Namen und Beruf (Gregorius Sickinger Form— 

ſchneider Elecitſ) angebracht. Putten mit Werk—⸗ 

zeugen ſeiner Runſt in Haͤnden, halten zugleich 

auch den Schild, uͤber welchem der Meiſter außer— 

dem ſein eigenes Wappen gezeichnet hat. 

Die Putten ſind zumeiſt recht unkuͤnſtleriſche 

Produkte. Fuͤr dekorative Anordnung war jedoch 

Sickinger unverkennbar ſehr begabt; namentlich 

ſtund ihm fuͤr heraldiſche Motive augenſcheinlich 

eine entſprechende Formenkenntniß zur Seite. 

waͤhrend vielfach in anderen Staͤdten die 

Originalplatten verloren gingen, iſt die Stadt 

Freiburg in der gluͤcklichen Lage, die Rupfer— 

originale noch zu beſitzen, die man juͤngſt durch 

3) St. Georg war der uralte Stadtpatron bis zum 

Jahre 1650, als der Pater Raphael Schaͤchtele (geſt. 1708) 

die Reliquien des hl. Alepander von Rom nach Freiburg 

brachte. Geiſinger ſchreibt in Bezug hierauf: „Doch 

wird jaͤhrlich am Kirchweihfeſt der Fahne des heil. Georg 

zu ewigem Angedenken und Keiner Vergeſſenheit immer 

Iffentlich auf dem ehemaligen Muſikantenchor aufgeſteckt, 

deſſen Hochſchaͤtzung noch allezeit in den Herzen aller 

Bürger und Buͤrgerſoͤhnen fortlebt.“ 
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Ueberdruck auf Stein hat neu vervielfaͤltigen 

laſſen. Das ſehr huͤbſche Blatt ohne Kand, 

J504:O,55 m groß, iſt zu 2 Mark kaͤuflich und 

kann vom Stadtarchiv, ſowie von den Buchhand— 

lungen in Freiburg bezogen werden. 

Eine Notiz, welche ſich auf den in Rede 

ſtehenden Plan bezieht und uns insbeſondere uͤber 

die Bezahlung, die Sickinger von der Stadt fuͤr 

ſeine Thaͤtigkeit erhalten hat, Aufſchluß gibt, 

befindet ſich im Rathsprotokollbuch vom Jahre 

1589. Dieſelbe, die, ſo viel mir bekannt, noch 

nirgends erwaͤhnt iſt, iſt kulturgeſchichtlich ſo 

bemerkenswerth, daß ſie es wohl verdient, an's 

Licht gezogen zu werden. Durch das bereit willige 

Entgegenkommen des Herrn Stadtarchivars 

Dr. Albert iſt mir der Auszug dieſes Xaths— 

erkenntniſſes ermoͤglicht worden. 

„Mittwoch, den 29. Wovember 1589. 

Gregorius Sickhinger von Solothurn, Form— 

ſchneider ſo die Statt Freyburg inn grund gelegt 

zum abtruckhen in großer Form vff 6 Rupffer 

geetzt vnd in kleiner Form vff eins. Die ſechs 

Rupffer der großen Form einem Erſ. Rath ſammbt 

30 abtruckhen als iedem rhatsherrn eins preſen— 

tirt. Das Rupffer aber der kleinen Form Licen— 

tiat Hansjakob Schmidlin, fuͤr das er ime die 

Feit er an diſem werkh gemacht, ſambt ſein weib 

inn coſt erhalten, zugeſtellt, bis er ſouil ettlich 

Hundert abtruͤckh fuͤr ſein coſtgelt davon machen 

laße. Vnd danneben ſuppliciert, ime fuͤr ſolche 

ſein muͤhe fuͤnffzig cronen, wiewol er ſeins 

erachtens ein meheres verdient, zuuerehren. Iſt 

in anſehung des werckhs ime dieſelbige oder dar— 

fuͤr 80 fl. zugeben erkandt. Doch dergeſtalt, das 

ime die J0 fl., ſo er hieuor empfangen, abgezogen. 

Item was er dem Guldenſchreiber pottenlohn 

fuͤr etzwaſſer oder ſonſt hin vnd wider inn der 

ſtatt ſchuldig. Daſſelbig um ſeinen Beyerſatz im 

Kauff haus bezalt. Ime das vbrig alsdann zu— 

geſtellt. Die Rupfer einem Erſamen Xath ver— 

plieben, auch das Rupffer zur kleinen Form ſo— 

bald gedachter Schmidlin ettlich hundert abtruͤckh 

davon bekommen einem Erſamen Rath auch zu— 

geſtellt werden ſoll.“ 
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— gKGaur Geſchichte der Kinzigfloͤßerei 
  

— 2900 

im F. und 16. Jahrhundert. 
Von Dr. Lud wig Barth. 

IT einer Anwandlung von Weh— 

muth haben viele im vergangenen 

FJahre das letzte Neckarfloß, den 

82 E letzten Feugen einer alten Trans— 

  

porteinrichtung, durch die Gewoͤlbe der Tuͤbinger 

Bruͤcke gleiten ſehen, und Abſchiedsgrůͤße wurden 

ihm zu Theil, wie man ſie etwa dem letzten 

Poſtwagen mitgiebt auf der Strecke, die kuͤnftig 

die Bahn durchbrauſen ſoll. Feitſchriften und 

dieſer letzten Floßfahrt 

eifrig Notiz genommen und gezeigt, daß die 

Floͤßerei ſich der allgemeinen Beachtung nicht 

entzogen hat, wenn ſich dieſe auch jetzt mehr 

der hiſtoriſchen Seite dieſes Betriebes zuwandte. 

Auch wir in Baden haben guten Srund, 

FZeitungen haben von 

der Geſchichte dieſes altehrwuͤrdigen Gewerbes 

Aufmerkſamkeit zu ſchenken, deſſen Aufgabe es 

war, das wichtigſte Produkt unſeres Schwarz— 

waldes zum Warkt hinab zufuͤhren und verwerth—⸗ 

bar zu machen. 

) Unter Benutzung von Akten des Großh. General— 

landesarchivs in Karlsruhe, des Großh. Bezirksamtes zu 

Wolfach, des Fürſtl. Archivs zu Donaueſchingen und des 

Staͤdt. Archivs in Straßburg. Vergl. ferner: E. Gotheim, 

Entſtehung und Entwicklung der Murgſchifferſchaft, 

Zeitſchr. f. Geſch. d. Oberrh. B. 43. u, S. Riezler, Ge— 

ſchichte des Fuͤrſtl. Hauſes Fuͤrſtenberg ꝛc. ꝛc. S
e
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 Insbeſondere waren es die WMurg⸗ und 

Binzigfloͤßerei, die dem Namen der Schwarzwald— 

floͤßerei zu hohem Anſehen verhalfen und den 

Ruf ihrer meiſterhaften, 

den einſamen Schwarzwaldthaͤlern bis in die 

Ebenen der Niederlande hinabtrugen. 

Der Floͤßereibetrieb beider genannten Thaͤler 

zeigt eine die Erkundung lohnende Vergangen— 

heit. Das hat insbeſondere die Erforſchung der 

eigenartigen Verhaͤltniſſe der Murgſchifferſchaft 

bewieſen, welche eine Anzahl von Schriftſtellern 

beſchaͤftigt hat. Die Rinzigfloͤßerei hat bis jetzt 

weniger Anziehung geboten. Der Stoff fuͤr ihre 

Geſchichte lag im Weſentlichen unberuͤhrt in den 

Archiven. Sie zeigt auch nicht den großen zug, 

der ſich bei der MWurgſchifferſchaft zeitweiſe kund 

giebt, ihre Verhaͤltniſſe ſind beſchraͤnkter und 

kleinlicher. Der große Unterſchied zwiſchen den 

Gliedern beider Schifferſchaften war der, daß 

im Murgthal der Waldbeſitzer Selbſtverfloͤßer 

ſeiner Produkte war, Saͤgmuͤhlenbeſitzer und 

Volzhaͤndler, waͤhrend man an den Hauptorten 

des Rinzigthoͤler Holzhandels, wolfach und 

Schiltach, die Waldbeſitzer groͤßtentheils vom 

Holzhandel nach Auswaͤrts ausſchloß und dieſen 

den privilegierten Floͤßerſchaften zuſchrieb, welche 

kuͤhnen Fergen von



aber ihrerſeits ſich in der Regel nicht geeignet 

zeigten, einen Handel in groͤßerem Stile zu be— 

treiben. 

Eine eng begrenzte Funftverfaſſung, politiſche 

Ferſpaltung im Thale, der große baͤuerliche 

Waldbeſttz, ſchließlich die Macht und der Xapital— 

beſitz Straßburgs, das den Holzhandel in ſich 

aufſog, laſſen es zu einem den Waldſchaͤtzen 

entſprechenden, freudigen und nachhaltigen Ge— 

deihen der Schifferſchaften nicht kommen. Die 

beſten Fruͤchte des Handels ſind in der Kegel 

Auswaͤrtigen in den Schooß gefallen. 

Zunaͤchſt bedarf es des Hinweiſes, daß, was 

uns hier beſchaͤftigen ſoll, weniger die Technik 

der Floͤßerei iſt, fuͤr deren Entwicklung die Akten 

nur wenig Anhaltspunkte geben; es hat den An— 

ſchein, als ob die zur Neuseit uͤbliche Art der 

Verfloͤßung im Weſentlichen von Alters her be— 

ſtanden habe. Wir finden ſchon in alten Feiten 

Teiche und Schwallungen, Einbindeſtaͤtten, Floß— 

kanaͤle und Wehre, Bachſchau und Regelung der 

Floßzeit. 

Ungleich beachtenswerther als die techniſche 

Seite des Betriebes ſind die Beʒiehungen ʒwiſchen 

Floͤßerei und Holzhandel. 

Freilich beruͤhren die aͤlteſten Nachrichten 

ſeiner KEigenſchaft als 

Transportgewerbe. Sie ſind meiſt ſo einfacher 

Art, daß ſich hinſichtlich des Holzhandels keine 

Folgerungen ergeben, und daß ſte aus dieſem 

Grunde von geringerer Bedeutung ſind. Auch 

werden Diejenigen enttaͤuſcht ſein, die ſichere 

Ueberlieferungen uͤber Floͤßerei aus ſehr fruͤhen 

Jahrhunderten erwarten. 

Der Holztransport durch Floͤße an ſich, iſt 

zwar ſeit uralten Feiten bekannt; wir finden ein 

das Gewerbe nur in 

Feugniß davon im alten Teſtament, ja es wurde 

die Schifffahrt als Tochter der Floͤßerei bezeichnet. 

Gerade in Baden hat man den uralten Betrieb 

der Floͤßerei, ſogar die urſpruͤngliche Herkunft 

der Schifferſchaften auf Murg und Binzig aus 

den Inſchriften roͤmiſcher Votivſteine nach weiſen 

wollen. 

Eine derartige Platte mit dem Bilde des 

Neptun iſt am Rathhaus bei der Albbruͤcke zu 

Ettlingen zu ſehen und giebt Runde von dem 

Beſtehen „contubernium fruͤheren eines D
N
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nautarum“ im Albthal, einer militaͤriſchen Ver— 

einigung von Floͤßern, wie angenommen wurde, 

die etwa Holz zu kriegeriſchen Zwecken beizu— 

bringen hatten. 

Ob dieſe Deutung und die Ueberſetzung des 

Wortes nauta mit „Floͤßer“ richtig iſt, mag 

dahingeſtellt bleiben, und es muß hier genuͤgen, 

auf die angefuͤhrten Vermuthungen hingewieſen 

zu haben. 

J. Erſte Machrichten uͤber den Betrieb 

der Floͤßerei. 

Sichere Nachrichten uͤber den Betrieb der 

Floͤßerei uͤberhaupt ſind, wie erwaͤhnt, erſt ſpaͤt 

zu erwarten und, ſolche aus dem J3. Jahr— 

hundert ſind ebenſo ſelten wie ſpaͤrlich 

hinſichtlich ihres Inhalts. Beſſer ſteht es 

im 13. Jahrhundert, wo die Nachrichten 

haͤufiger und ausfuͤhrlicher werden. In ſeiner 

2. PHaͤlfte finden wir auch das Vinzigholz er— 

waͤhnt ca. 1370—-80. Es war zu vermuthen, 

daß ſich die erſte Kunde in Aufzeichnungen zu 

Straßburg finden wuͤrde, der Stadt, wohin 

ſchon das Floßwaſſer den Weg wies, und welche 

im BVinzigthaͤler Holzhandel vielfach eine 

herrſchende Stellung ſollte. Auch 

die Art der erſten Angaben ließ ſich voraus—⸗ 

ſehen: Die Erwaͤhnung in einer Zollvorſchrift. 

Bald mehren ſich die Nachrichten. Zu An— 

fang des J5. Jahrhunderts hoͤren wir ſchon 

von den Wolfachern, die nach Straßburg mit 

Holz auf die Weſſe hinabfahren, und daß ſie 

gerade in dieſen Feiten Follfreiheit genießen. 

Das war eine Erleichterung, die fuͤr die da— 

einnehmen 

malige Feit von großem Belange war. Das 

Floßzollunweſen gerade im Rinzigthal begleitet 

den Floͤßereibetrieb als ſtoͤndigen Widerſacher 

von ſeinen erſten Anfaͤngen bis in's verfloſſene 

Jahrhundert. Eine Unzahl von Follſtaͤtten mit 

verſchiedenartigen, wechſelnden Vorſchriften, un— 

redliche Follbeamte, Veraͤnderungen in der poli— 

tiſchen Lage, Wechſel im Maaß- und Wuͤnz— 

ſyſtem, zeitweiſe Erſchwerungen und Ver— 

guͤnſtigungen, ſogar fuͤr Bewohner deſſelben 

Territoriums, alles das traͤgt dazu bei, die Ver— 

haͤltniſſe ʒu verwirren und den Handel ʒu ſtoͤren.



Was die Natur dieſer Follabgabe betrifft, 8 „Stuͤck“ gegenuͤber, die damals auch beim 

ſo zeigt ſie ſich als eine Bereicherung der Handel im Sebrauch war. Die Stuͤckrechnung 

Territorialherrſchaft auf Grund des Floßregals. zeigt ſich zunaͤchſt durchgefuͤhrt lediglich auf 

Eine Beziehung zur Unterhaltung von Floͤßerei— 8 Grund der Laͤnge der Staͤmme; es heißt ſo 

einrichtungen wie in dem oft genannten Ver— z. B.: zwei Sweilinge ſind ein ganzes Stuͤck, 

trage von 1342 zwiſchen Warkgraf Rudolph IV. 85 oder ein zoſchuhig Holz thut 1/ Stuͤck. Als 

von Baden und Graf Ulrich Ill. von Wuͤrttemberg 8 Waximum findet ſich fuͤr den Stamm 6 Stuͤck 

bezůglich der Floͤßerei auf Neckar, Wuͤrm, Nagold bei 80 ſchuhigen Tannen. Das Maaß wird 

und Enz iſt nicht zu erſehen, ebenſowenig die 5 etwa /½— bm Holzmaſſe dargeſtellt haben. 
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Neptunſtein am Rathhaus zu Ettlingen. Photographiſche Aufnahme von Fr. Becker in Ettlingen. (Siehe S. 40.) 

dementſprechende Erhebung des Floßzolls nach 

Fahl von zu paſſierenden Wehren. Die Foll— 

entrichtung findet ſich ſtets als Geldabgabe; als 

ſtellvertretende Leiſtung zeigt ſich auch einmal 

die angeordnete Ueberlaſſung von Dielen zu Bau 

und Unterhaltung des Schloſſes Ortenberg. 

Was die Einſchaͤtzung betrifft, ſo findet ſich dieſe 

404 beim Willſtetter Foll nach Geſtoͤrzahl. 

Dieſer ſteht bereits ca. 1470 im oberen Rinzig—⸗ 

thal die Einſchaͤtzung nach Maaßeinheiten von 

Die zu zahlenden Zollbetraͤge ſtellten ſich 

jedoch nicht fuͤr jeden Floͤßenden gleich. Zu Ende 

des J5. Jahrhunderts zahlen Vichtbuͤrger der 

Stadt Wolfach dort den ſogenannten „Gaſtzoll“ 

d. h. eine Follerhoͤhung, ebenſo auch Buͤrger, 

wenn ſie im Auftrag Fremder fahren oder etwa 

zur „geſchloſſenen“ Zeit, im winter, waͤhrend 

die Floßfahrt nach Vereinbarung ruht. 

Dieſe Follverhaͤltniſſe verwickelten ſich in 

hoͤchſtem Maaße, wenn das Floß ſich zur Fahrt R
R
r
 

2



rheinabwaͤrts anſchickte. Die beruͤchtigten Unzu— 

traͤglichkeiten des Follweſens bildeten geradezu 

einen gewichtigen Grund dafuͤr, warum derartige 

Fahrten auf weitere Entfernungen unterblieben. 

Eine Ausnahme davon machten die zollfreien 

„Herrenfloͤße““ der Herrſcher. So geſtattet 

WMaximilian J. im Jahre 1504 dem Grafen 

wWolfgang von Fuͤrſtenberg als Freundſchafts— 

beweis, innerhalb der naͤchſten zwei Jahre 200 

Staͤmme in zwei Floͤßen und auf dieſen Bretter 

und kleines Bauholz, ſoviel ſtie zu tragen ver— 

moͤgen, zollfrei bis in die Niederlande hinabzu— 

fuͤhren. Dieſe Thatſache bezeugt, daß der Holz— 

handel ſich damals auch ſchon uͤber Bingen 

hinaus erſtrecken konnte, wenn auch Follverhaͤlt— 

niſſe, die Gefahren und die Umſtaͤndlichkeit der 

Rheinfahrt, wohl auch der dortige Wettbewerb 

bei ſteigenden Transportkoſten vorlaͤufig derartige 

Fahrten nicht zur Regel werden ließen. 

Die Follerhebung kann auch von einer 

guͤnſtigen Seite betrachtet werden. Nutzte die 

Obrigkeit den Floͤßereibetrieb zu Sunſten ihres 

Beutels aus, ſo lag auch andererſeits ein Anſporn 

fuͤr ſie, zur Hebung des Betriebs beizutragen. 

Freilich mußte ſte das ſchon aus einem andern 

Grunde, der Beduͤrfnißfrage der Buͤrger wegen. 

Verkennen wir nicht die Wichtigkeit des Floß— 

weges in vergangenen Jahrhunderten. In der 

Beſchaffung des Holzes für die Buͤrger war 

oft keine Wahl Floßweg. 

Straßburg litt ſo 5. B. im 14. Jahrhundert 

einmal an empfindlicher Holznoth, als der Waſſer— 

gegeben wie der 

transport laͤngere Feit eingeſtellt werden mußte. 

Die Verkehrsſtraßen waren fuͤr den Achſentrans— 

port dieſer gewichtigen Waare nicht geeignet, 

Holzabfuhrwege exiſtierten keine; das Holz ver— 

faulte im Wald oder fiel dem Roͤhler und dem 

Aſchenbrenner anheim, weil es nicht am Floß— 

waſſer lag. So finden wir bei Verleihungen 

von Wald zu Ende des I5. Jahrhunderts im 

oberen Vinzigthale das floßbare Hols ausdroͤck— 

lich ausgenommen. 

Deßhalb zeigte ſich auch die Feit durchaus 

nicht abgeneigt ſelbſt zu groͤßeren Unternehm— 

ungen von Flußbauten fuͤr Floͤßereizwecke. Es ſoll 

hier nur auf den großartigen Plan der Floßbar— 

machung der Donau ʒwiſchen Donaueſchingen G
N
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und Ulm hingewieſen ſein vom Jahre 1396, dem 

allerdings keine Ausfuͤhrung folgte. 

Obrigkeitliche Flußbauten, Ranal- und Ceich— 

bau, finden ſich auch ſchon fruͤher und zwar ge— 

rade aus dem Flußgebiet der Binzig bei der 

Schutter im Jahre 1439. Im Fuſammenhang 

mit Herſtellung dieſer Bauten ſteht eine Grd— 

nung von erſtaunlicher Ausbildung zur Benutz— 

ung der Floͤßereieinrichtungen. wir haben da 

Bachbau und Bachſchau, Aufſtellung einer ſtaͤn— 

digen Aufſichtsbehoͤrde, Ruͤgungstag der Floͤßer— 

Beſtimmung des Schadenerſatzes an Gelaͤnde, 

Einhaltung der Floßzeit, kurz in den Grund— 

zuͤgen den ganzen Inhalt der ſpaͤteren Floß— 

polizei, alles auf Grund der Vereinbarung 

Abgeſandter der betheiligten Herrſchaften zu 

moͤglichſter Durchfuͤhrung der Gleich berechtigung 

aller Floͤßenden. 

Wie bei der Schutter, ſo muß bei der Rinzig 

ſelbſt das Vorhandenſein einer alten Verein— 

barung im J§. Jahrhundert vorausgeſetzt werden, 

wenn Aufzeichnungen uͤber dieſe auch nicht vor— 

handen zu ſein ſcheinen, und die Abmachung 

vielleicht nur durch Ueberlieferung auf den alten 

Rͤgegerichten ihr Daſein gewahrt hat. Ghne 

dieſe iſt ſchlechterdings ein geregelter Floͤßerei— 

betrieb nicht denkbar; in ihr hatte aller Wahr— 

ſcheinlichkeit nach das zu Ende des I§S. und im 

16. Jahrhundert ſo oft genannte „alte Her— 

kommen“ ſeine Staͤtte. 

Einen anderen Geſichtspunkt wie die alten 

Beſtimmungen verfolgen die ſpaͤteren uns uͤber— 

kommenen Ordnungen aus dem 16. Jahrhundert. 

II. Die Anfaͤnge der ſtaatlichen 

Genoſſenſchaftsbildung. 

Mit fortſchreitender Entwickelung des Holz— 

handels bei zunehmender Fahl der Holzgewerbe— 

treibenden war es allein mit einer Regelung der 

Berſtellung, Unterhaltung und Benutzung der 

gemeinſamen Straße nicht mehr gedient; die 

Ordnung der Abſatzverhaͤltniſſe war es, welche 

den Rernpunkt der neuen Abmachungen und Vor— 

ſchriften bildete. 

Wir ſind damit zu einem wichtigen Feit— 

abſchnitt des Floͤßereibetriebs gekommen, der ſich



im Rinzigthal durch zunehmende Macht des 

fuͤrſtenbergiſchen Herrſcherhauſes, durch vortheil— 

hafte politiſche Geſtaltungen und andere guͤnſtige 

Nebenumſtaͤnde vorbereitet. 

Schon die Regierung des Grafen Heinrich VI., 

mehr noch die des Grafen Wolfgang von Fuͤrſten— 

berg (J490509) bezeichnet eine Feit des Auf— 

ſchwungs in den fuͤrſtenbergiſchen 

Gerade unter dem letztgenannten Herrſcher waren 

Landen. 

nach zahlreichen Landerwerbungen eine große 

Anzahl der fuͤr den Holzhandel wichtigen plaͤtze 

unter dem fuͤrſtenbergiſchen Scepter vereinigt. 

Aber mehr noch mußten die politiſchen Erfolge 

Wolfgangs auf das wirthſchaftliche Gedeihen 

ſeines Landes von 

ie
 
ee
 
ee
 e
e
e
e
e
 

her nuͤtzlich ausgeͤbt wird, ſo will er das Uebel 

abſtellen. Er iſt mit den Beamten des Herzogs 

Ulrich von Wuͤrttemberg und dem Abt von 

Alpirsbach nach dem Rathe Sachverſtaͤndiger 

auf eine Floßordnung fuͤr 3 Jahre uͤbereinge— 

kommen „nach Inhalt der Briefe und Buͤcher, 

darin ſolches verzeichnet iſt“. Sie wollen in 

Freundlichkeit zu Waſſer und Markt Waare und 

Foͤrderung gleich halten, in Bezahlungen, Bußen, 

Ordnungen und in allen Stuͤcken einig ſein. 

Leider iſt naͤheres uͤber die Vereinbarung 

nicht vorzufinden, doch iſt ſehr wahrſcheinlich, 

daß im Vertrage von 1535 

alten Uebereinkunft uͤbernommen iſt, wenn auch 

vieles aus der 

  

Einfluß ſein. Durch 

die Gunſt Maximilians, 

bei dem er in hohen 

Ehren ſtand, wurde 

ihm J504 die Ver⸗ 

pfaͤndung des erober— 

ten pfaͤlziſchen An— 

theils der Landvogtei 

und Herrſchaftrtenau 

zu Theil. Die Wirkung 

auf den Holzhandel 

aͤußert ſich unmittel— 

bar. Sogleich werden 

die Leute des Grafen 

von der Haͤlfte des 

Folles im Dorfe Biber— 

ach, in der Ortenau 

und auf dem Teiche zu Grtenberg befreit. 

Aber auch ein wuͤrttembergiſches Dienſtver— 

hoͤltniß, dem Namen nach bis 1505 dauernd, das 

ihn als Landhofmeiſter ſogar bis an die Spitze 

der Regierung fuͤhrte, war von wichtigkeit, und 
die Abmachung vom Jahre I§oo zʒwiſchen den 
beiden Ronkurrenten des Rinzigthoͤler Solzhandels 
Fuͤrſtenberg und wuͤrttemberg, hinſichtlich der 
Schifferſchaften ʒu wolfach und Schiltach, wird 
dieſen Beziehungen nicht ferne ſtehen. 

Da der Graf gehoͤrt hat, daß das Eloͤßerei— 
gewerbe, „daraus ſich dann der waldgang ge⸗ 
meinlich ernaͤhren muß“ durch boͤſe, ungleiche 
Raͤufe und Waaren, ſowie durch Mangel an Ver⸗ 
trauen geſchwaͤcht iſt und nicht wie von alters 

                          

   

  

Nach einer Feichnung von Heinr. Eyth, Großh. zeicheninſpektor. 
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die Zwiſchenzeit unter 

der Truͤbung der poli— 

tiſchen Beziehungen 

beider Herrſchaften zu 

leiden hatte. 

Vielleicht aus der 

Feit des Abſchluſſes 

des genannten Ver— 

trages von 1500 — in 

den alten Akten wird 

einmal geradezu dieſes 

e e 

jedenfalls aber aus 

  
der Regierungs— 

TCA zeit Wolfgangs 

ſtammt die Er— 

  

  

theilung des ſpaͤ⸗ 

ter ſo oft ge⸗ 
nannten und bis zum Jahre 1867 in foͤrmlicher 
Geltung verbliebenen Wolfacher und Schiltacher 

Schifferprivilegs. 

III. Das CLloͤßereiprivileg und die 
Uebereinkunft vom Jahre 1535. 

Der Sraf, heißt es, hat den Einwohnern 
von Wolfach zur Wohlfahrt und „zur Beſſerung 
ihrer Nahrung“, und weil ſie ſonſt keine Ban— 
thierung als allein das Holzgewerbe haben, zu⸗ 

geſagt, daß niemand, außerhalb der Stadt wolfach 
geſeſſen, das Gewerbe treiben ſolle und daß 

jedem Holzverkaͤufer nur geſtattet ſei, bis Wolfach 
zu floͤßen und nicht weiter. Hier oder ſchon „zu



Wald“ uͤbernimmt der privilegirte Wolfacher 

Floͤßer — ſpaͤter zur feſtgeſetzten Taxe — das 

Holz und fuͤhrt es nach Xehl oder den Rhein 

hinab. Im Jahre J835 ſchließt ſich Wuͤrttemberg 

hinſichtlich der Schiltacher — wahrſcheinlich von 

neuem — dieſen Beſtimmungen im weſentlichen 

an, ebenſo Alpirsbach, deſſen Abt einen oder 

zweien aus des Rloſters Unterthanen zum Be— 

trieb des Floßgewerbes jaͤhrlich beſtimmt. 

Spaͤter wird des oͤfteren an dieſen Beſtim— 

mungen gerůttelt; insbeſondere Württemberg und 

Alpirsbach zeigten ſich zur Aufrechterhaltung 

nicht immer gleich geneigt, und die vorhandenen 

Akten geben Feugniß von heftigen Raͤmpfen um 

das Privileg bis zur neueſten Feit. 

Der dem Privileg zu Grunde liegende Ge— 

danke iſt der gleiche wie bei der Anſchauung 

des alten ſtaͤdtiſchen Umſchlagrechtes, wonach die 

fremde Waare nur durch einheimiſche Schiffer 

weiter verfrachtet werden durfte. 

Berechtigung des Privilegs aber ruht darin, daß 

die nothwendige gruͤndliche Kenntniß der Floß— 

ſtraße in ihren Einzelheiten naturgemaͤß die Er— 

haltung einer angeſtammten, erfahrenen Floͤßer— 

ſchaft zur Vorausſetzung hatte. Darin kann auch 

der Grund geſucht werden fuͤr das Beſtehen der 

Schenkenzeller, der Willſtetter und der Rehler 

Flößergeſpannſchaften, geſchloſſener Vereinig— 

ungen von Frachtfloͤßern, deren Dienſte nach 

Eine innere 

altem Herkommen bei der Fahrt kinzigabwaͤrts 

unweigerlich von Jedem in Anſpruch genommen 

werden mußten, und die ebenfalls bis zur neueſten 

Feit im Genuſſe ihrer Rechte ſtanden. Die Will— 

ſtetter Geſpannſchaft brachte es ſogar zu Anfang 

des 18. Jahrhunderts zu ausfuͤhrlichen Funft— 

ſtatuten, nachdem ihre alte Ordnung, wie ſie 

behaupteten, verloren gegangen war. Die Privi⸗ 

legien dieſer Frachtfloͤßer trugen ebenfalls zur 

Hinderung des Handels bei. Gerade die Schenken— 

zeller Geſpannſchaften mit ihren Anſpruͤchen und 

dem Beſtreben, aus der Stellung der Frachtfloͤßer 

ſich zu erheben, geben beſtaͤndig zu Beſchwerden 

Anlaß. 

Doch zurück zur Wolfacher Berechtigung. 

Die erſte Spur von ihr ruht ſchon in den alten 

Zollverordnungen von ca. 1470 bezw. 1493. 

Damals zahlen die Nichtbuͤrger Wolfachs erhoͤhten 0F
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Foll. Den Schiffern war alſo dadurch ſchon ein 

Vorſprung gegeben gemaͤß der ſchon erwaͤhnten 

guten Abſicht der Gbrigkeit: den Buͤrgern und 

Einwohnern zu Wolfach zur Wohlfahrt und 

Beſſerung ihrer Nahrung. Allein auch ſonſt lag 

das Privileg im Sinne der Seit. Die Trennung 

der Berufe, des Holzhaͤndlers und Landwirths;, 

Erhaltung und Ernaͤhrung eines Jeden in gleicher 

Weiſe auf ſeinem Wirthſchaftsgebiet, die Sicherung 

des Angebotes im eigenen Lande und die Er— 

leichterung in der Beaufſichtigung des Handels 

und Follweſens, alles das konnte als Grund fuͤr 

die Maßregel gelten. 

Die Herrſchaft ſelbſt mit ihrem Waldbeſitz 

legte ſich dadurch keine Schranken auf, denn ihr 

Selbſtverfloͤßungsrecht bleibt gewahrt, und die 

große Ausdehnung des herrſchaftlichen Floß— 

betriebs hat den Schiffern manchen Handel ent— 

zogen. 

Die Stellung der wuͤrttembergiſchen Herr— 

ſchaft bezuͤglich ihrer Schifferſchaft zu Schiltach, 

ſowie andere Einzelheiten uͤber die damaligen 

Verhaͤltniſſe im Floͤßergewerbe zeigt am deut— 

lichſten der Vertrag vom Jahre J535 zwiſchen 

den Herrſchaften Fuͤrſtenberg, wuͤrttemberg und 

dem Xloſter Alpirsbach. Er iſt, wie es ſcheint, 

ohne Sch wierigkeiten entſtanden im Beiſein von 

Obervogt, Amtleuten und Schreibern der Herr— 

ſchaften unter Hin zuziehung der Schultheißen 

von Wolfach und Schiltach und von Gliedern 

der Schifferſchaft. Wahrſcheinlich wurde der 

Wortlaut theilweiſe nach alten Aufzeichnungen 

aufgeſtellt, vielleicht auf einem damals berufenen 

Floͤßergericht. 

Der Vertrag, deſſen Dauer nicht zuvor be— 

ſtimmt ſcheint, der aber 1565 groͤßere Abaͤnder— 

ungen erfuhr, bezweckt eine gleiche Regelung 

des Floßgewerbes der Wolfacher, Schiltacher und 

Alpirsbacher Floͤßerſchaft bei alleiniger Berech⸗ 

tigung dieſer Rorporationen zum Holzhandel nach 

auswͤͤrts mit der Ausnahme, daß der wuͤrttem— 

bergiſche Waldbefitzer joͤhrlich ein Floß aus eigenem 

Walde verfuͤhren darf. Jeder, der das Jahr 

uͤber floͤßen will, muß fuͤr tauglich dazu vom 

Schultheiß und Rath oder dem Abte erkannt 

werden und ein Kinkaufsgeld erlegen, welches 

zu einem Drittel der Verrſchaft, zu einem der



  

  

Stadt und zu einem der; Floͤßerſchaft des je weiligen 

Ortes zufaͤllt. Iſt der Name des Floͤßenden 

aufgezeichnet, ſo wird die fuͤr ihn beſtimmte 

Summe des zu verfloͤßenden Folzes „nach Geſtalt 

der Sachen“ ausgeſetzt, mit der ſoll er „Warkt 

halten“. Fugerichtetes Bauholz, und was in 

der Herrſchaft ſelbſt abgeſetzt wird, zaͤhlt nicht 

in den Austheiler. Die Beſchraͤnkung geht noch 

Von den vereinigten Schifferſchaften 

werden jaͤhrlich Maͤrkte und Verkaufspreiſe feſt— 

gelegt „nach Geſtalt der Sache und Laͤufen“. 

Iſt die Ueberfuͤllung eines Marktes kund, ſo wird 

auf ihm Stillſtand geboten; ein Anhalten dort 

oder Lieferungszuſage, ſo lange die einheitliche 

weiter. 

Sortimentswaare ſich vorfindet, iſt jedem Schiffer— 

ſtrenge verboten. 

Eine Folge dieſer Vorſchriften iſt die ſcharfe 

Einhaltung der Sortimente des Holzes, und wie 

im Wurgthal ſpielen die Holzſchauer eine große 

Rolle. War die Verkaufstaxe vorhanden, ſo 

mußte die Waare ſtreng geſondert ſein; garan— 

tierte die Obrigkeit die Sortierung, ſo war auch 

das Anſehen der Waare dadurch gehoben. Die 

Rlaſſenbildung des Holzes war auch deshalb 

beſonders ausfuͤhrlich und umſtaͤndlich, weil um 

dieſe Feit im Rin zigthal im Gegenſatz zum Wurg— 

thal nicht vorwiegend der Bordhandel ſondern 

27. Jahrlauf. 
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der Langholzhandel in Betracht kam. Hier war 

das Holz genau verzeichnet nach Stammlaͤngen 

und den Durchmeſſern am ſchmalen Ort und 

dieſe Sortierung bildete die Grundlage fuͤr das, 

was man „Waͤhrſchaft“ hieß. Alles, was in 

dieſes Schema nicht hineinpaßte, erregte Aerger— 

niß, mußte beſonders eingeſchaͤtzt werden und 

war auch ſonſt geeignet Unannehmlichkeiten 

hervorzurufen. Ob damals ſchon die Verhaͤlt— 

niſſe verſchiedener Maaßſyſteme ſich in ſo wider— 

waͤrtiger Weiſe wie im J8. Jahrhundert geltend 

gemacht haben, iſt nicht zu erſehen, doch zu ver— 

muthen. Spaͤter heißt es, die Waldbauernſchaft 

habe hunderterlei Maaß und das, trotzdem ein 

Normalmaaß am Rathhaus zu Wolfach zu 

Jedermanns Nachachtung angebracht war. 

Doch zum Beſchluß des Vertrages vom 

Jahre 1535. Fuͤr Kegelung aller die Schiffer— 

ſchaft betreffenden Fragen wird ein wechſelweiſes, 

joͤhrliches Schiffergericht zu Wolfach und Schiltach 

beſchloſſen, auf welchem alle Schiffer bei Strafe 

zu erſcheinen haben, wo alle Straffaͤlle beim ab— 

gelegten KEide vorgebracht werden muͤſſen und 

die Ruͤgung ſtattfindet. Wenn man die Wirkung 

des Vertrages betrachtet, ſo ergiebt ſich: Vor— 

theilhaft war es zunaͤchſt, daß die Angehoͤrigen 

der drei Herrſchaften verzichteten, in ungleichen



Wettbewerb mit einander zu treten und ſich 

Schwierigkeiten in der Foͤrderung zu bereiten, 

weiter, daß man verſuchte, das Angebot zu 

regeln, die Marktüͤberfuͤlung durch geſchickte 

Vertheilung beſtimmter Maſſen auf beſtimmte 

Maͤrkte zu Auch das Beſtreben 

war ein gutes, waldbauernſchaft und Floͤßer— 

ſchaft nebeneinander gleichmaͤßig zu erhalten und 

Jedem in beſcheidenem Maaße ſeinen Unterhalt 

zu gewaͤhren, ſowie ſolche, die ſich in Kigen— 

nutz über andere zu erheben trachteten, einzu— 

verhindern. 

ſchroͤnken. 
Andererſeits aber ſchloß die Abhaͤngigkeit 

der Schiffer vom Waldbauern, die genaue Be— 

ſtimmung der Holzmenge, der Maͤrkte und der 

Preiſe, die Abneigung gegen jeden ſpekulativen 

Handelsgewinn, die ganze Tendenz der Handels— 

gleichheit und Handelsbeſchroͤnkung die vortheil— 

hafte Nutzung guͤnſtiger Hañdels verhaͤltniſſe bei 

der Schifferſchaft aus, waͤhrend zugleich die 

Geſchicklichkeit, Intelligenz und Rapitalkraft des 

Einzelnen durch die beſtehenden Vorſchriften lahm 

gelegt war. 

Hinſichtlich der ganzen Veranlagung des 

Vertrages vom Jahre J535 muß man erſtaunt 

ſein, wie weit ſich hier die Staaten von der 

Regelung aͤußerer Verhaͤltniſſe entfernen, und 

wie ſie in Angelegenheiten interner Art, in ge— 

genoſſenſchaftliche Fragen eingriffen, ja daß ſte 

geradezu die Gruͤndung einer Dreigenoſſenſchaft 

bewirken. So iſt faſt ſchon das Band gegeben, 

das die Floͤßer der einzelnen Orte umfaßt, und 

wenn man die Zunftſtatuten der Wolfacher 

Schifferſchaft betrachtet, ſo hat man das Se— 

fuͤhl, daß dieſe einen Ueberfluß bedeuten wuͤrden 

unter der Bedingung, daß die ſtaatliche Regelung 

auch immer durchgefuͤhrt blieb. Das war aber 

freilich nicht der Fall, und ſo iſt es auch auf⸗ 

faͤllig, daß ſich Schiltacher Funftſtatuten erſt 

vom Beginn des J8. Jahrhunderts haben 

auffinden laſſen, und daß aͤltere Ordnungen von 

dort, ſo viel mir bekannt wurde, nicht vor— 

handen ſind. 

Doch bilden die alten Wolfacher Schiffer— 

ordnungen von 1527, J534 und 1557 reichlich 

Gelegenheit, den inneren Beſtand des Gewerbes 

zʒu erkennen. 
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IV. Die Wolfacher Schifferzunft. 

Die erſten Spuren eines gemeinſchaftlichen 

Schrittes der Wolfacher Floͤßerſchaft finden ſich 

im Jahre 1384 in einem fuͤr den vorliegenden 

Fall wichtigen Schriftſtück. Es beſchweren ſich 

damals Meiſter und Rath zu Straßburg bei dem 

Grafen Heinrich von Fuͤrſtenberg, daß die von 

Wolfach und „an anderen Enden“, die Bauholz 

nach Vehl oder Straßburg fuͤhren, etlich Buͤndniß 

und Satzung untereinander gemacht und zwei 

unter ſich hergeordnet, die im Befehl haben, 

nicht weniger als ein ganzes Floß zuſammen zu 

verkaufen und den zu geben um einen Pfennig (), 

wie ſie uͤbereingekommen ſind und nicht um 

weniger und wenn einer zehn, zwanzig oder 

dreißig Stuͤck von einem Floß beduͤrfte, ſollten 

ſie es nicht geben. Da dies nun eine Neuerung 

und nicht von altem Herkommen iſt, ſo wird der 

Graf gebeten, „ſolche Neuerung und Buͤndniß 

abzuthun“ und es bei dem freien „merckt“ bleiben 

zu laſſen. 

Wir haben alſo Buͤndniß, Satzung und 

Preisbeſtimmung; noch die Aufſtellung 

zweier Verordneten bei einer Ver einbarung, 

welcher die Herrſchaft zunaͤchſt ferne ſtand. 

Als Rernpunkt, um den es ſich hier handelt; 

kann wohl die Preisfeſtſetzung durch die Handel— 

treibenden angeſehen werden. Wir duͤrfen alſo 

die Taxe nicht als Vergewaltigungsmittel der 

Gbrigkeit anſehen, ſondern die Schiffer ſetzten 

ſich dieſe ſelbſt in erſter Linie als Vorkehr fuͤr 

Unterbietungen, die dem Verkaufenden an ſich 

Schaden brachten, oder auch wohl um Ueber— 

bietungen zu begegnen, die den Einzelnen vielleicht 

bereicherten, die landlaͤufige Waare aber in Ver— 

ruf brachten und die Nachhaltigkeit der Lieferung 

in Frage ſtellten. Wie es freilich moͤglich war, wie 

in der Schifferordnung von 1527, den Verkaufs— 

preis fuͤr Joo (Stuͤck) RKheinholz im laufenden 

Jahr beiſpielsweiſe fuͤr den Mainzer Markt zu 

beſtimmen, — auch zuverlaͤſſige Sandelsnachrichten 

und Regelung des eigenen Angebotes voraus— 

geſetzt iſt nicht leicht erkloͤrlich, und es draͤngt 

ſich hier der Gedanke auf, ob nicht die Auffichts— 

behoͤrde im weiteren Verkehr mehr angeordnet 

als durchgefuͤhrt haͤtte. 

dazu



Aber nicht nur im Verkehr mit fremden 

Maͤrkten, auch beim Handel zwiſchen Floͤßerſchaft 

und Waldbauernſchaft kommt die Taxe als An— 

kaufspreis in Uebung und auch da, wie ange— 

nommen werden kann, auf Wunſch der Produ— 

In der Schifferordnung von 1J557 heißt 

es: „Und damit die Unterthanen auf dem Lande 

ſich deſto weniger zu beklagen 

haben, daß ſie von denen in der 

Stadt uͤbervortheilt werden, ſo 

ſollen fuͤrderhin alle Jahre von 

centen. 

wohlermeldetem unſerm gnaͤdigen 

Herrn oder ſeiner Gnaden Amt— 

leuten etliche Perſonen dazu taug— 

lich, verſtaͤndig oder geſchickt ver⸗ 

ordnet werden, die den Rauf zu 

Wald um Holz, Troͤm (Bloͤtze) 

und anderes, was Waͤhrſchaͤft iſt, 

je nach Gelegenheit der Feit, des 

Gewerbes; nach Laͤufen und 

Raͤufen und ʒiemlicher Billigkeit 

ſetzen und benehmen, damit kein 

Theil vernachtheiligt werde und 

wie Ihre Gnaden und derſelbigen 

Verordnete den Rauf ſetzen und 

machen, dabei ſollen die Schiffer 

zu Wald und auch zu Wolfach 

bleiben und kein Theil den andern 

hieruͤber mehrſchaͤtzen noch be— 

Bei poͤn drei Pfund 

Straßburger.“ 

draͤngen. 

Es iſt auch auffallend, wie 

wenig verhaͤltnißmaͤßig die ſo 

wichtige Taxe zu Kroͤrterungen 

in den Akten Anlaß giebt. Nur 

ein unbedingtes Vertrauen in die 

Bichtigkeit der Schaͤtzung giebt 

hiefuͤr die Erklaͤrung. 

In dem Schriftſtuͤcke von 

1484 iſt weiter erwaͤhnt die Auf— 

ſtellung zweier Verordneten. Bei dieſen bleibt es 

zweifelhaft, ob es ſich hier um Aufſichtsperſonen 

handelte oder bereits um Beauftragte fuͤr die 

ſpaͤteren gemeinſchaftlichen Handelsgeſchaͤfte des 

Schifferthums etwa mit der Stadt Straßburg, 

ob alſo hier ſchon ſogenannte „Pfennigthurm— 

hoͤndel' vorgelegen haben, wie dieſe Geſchaͤfte in 

  

der Folge nach dem Aufbewahrungsorte der 

Straßburger Stadtkaſſe geheißen wurden. 

Trotz des Vorhandenſeins dieſer er waͤhnten 

Vereinbarung vom Jahre 1484 darf man nichts 

deſto weniger auf ſofortige Grüͤndung der Wolf— 

acher Schifferzunft ſchließen. Erſt vom Jahre 

1527 liegen mir Beſtimmungen derſelben vor, 

die allerdings den Anſchein geben, 

als ob ſie ſchon ſeit Jahren 

Vorgaͤngerinnen beſeſſen haͤtten. 

Schließlich iſt auch die genaue 

Feſtſtellung des Grůͤndungsjahres 

nicht von großem Belang. Wir 

haben geſehen, wie die Wolfacher 

Schiffer ſchon 1484 zu 

Zuſammenſchluß und zu gemein— 

ſamer Vertretung ihrer Intereſſen 

kommen, wir haben geſehen, wie 

—
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ein em 

auch die Staaten im 

Jahre J500 drei gleich 

geſtellte, 

grenzte Genoſſenſchaf— 

ten ſchufen, zur Gruͤnd⸗ 

genau be⸗ 

ung einer fertigen zunft 

bedurfte es dann wohl nur noch 

einer der Feit entſprechenden, 

Kußerlichen Einkleidung der be— 

ſtehenden Vereinigung, ſei es daß 

dieſe im Zuſammenhang mit Er— 

theilung des Privilegs, mit der 

ſtaatlichen Regelung des Floß— 

gewerbes oder erſt dann eintrat, 

als die Beſtimmungen des Staats— 

vertrags ihre Geltung verloren. 

Gerade die Zunftordnungen 

von 1527 und 1533 ſprechen dafuͤr, 

daß es ſich noch um eine junge 

Kinrichtung handelt. Es iſt auf— 

fallend, wie verſchieden der Inhalt 

der beiden nur wenige Jahre von 

einander liegenden Ordnungen iſt, beſonders aber, 

daß nicht der geringſte Werth auf eine bleibende 

Form gelegt wurde, ſo daß ſich der Kindruck 

ergiebt, als habe man die Beſtimmungen auf dem 

Schiffergericht jaͤhrlich von neuem zuſammen— 

geſtellt. Erſt in der hoͤchſt ausfuͤhrlichen Grd— 

nung des Jahres 1557 tritt uns eine ausgebildete



Stammordnung entgegen, die einen Beſtand ver— 

buͤrgt, und an die ſich die vorgenommenen Aen— 

derungen jahresweiſe angliedern. 

Die Ordnungen von 1527 und 1534 ſetzten 

ſich zuſammen im weſentlichen aus Beſtimmungen 

des Staats vertrags, aus polizeilichen Anordnungen 

uͤber Benutzung der Floßſtraße, jedenfalls alten 

Herkommens, und aus einer Anzahl zunftmaͤßiger 

Beimengungen, welche aber dem Umfang und 

der Bedeutung nach ſehr zuruͤcktreten. Es findet 

ſich nicht das Geringſte von religioͤſen Gebraͤuchen, 

auch nichts von einer Rangordnung, nur ge— 

legentlich ſind einmal die „Sechſer“ als Auf— 

ſichtsausſchuß erwaͤhnt. Von ihrer Stellung, 

ihren Befugniſſen, von dem Amt eines Haupt— 

ſchiffers verlautet jedoch nichts. Auch uͤber die 

Rnechte iſt wenig zu erſehen, trotzdem dieſe 

ſowohl wie die Saͤger der Zunft unterſtanden 

und an den jaͤhrlichen Ruͤgegerichten theil zu 

nehmen hatten. 

Durchaus zunftmaͤßig aber ſind die Be— 

ſtimmungen uͤber die Erblichkeit des Gewerbes 

vom Vater auf den Sohn und Schwiegerſohn 

und vom Ehemann auf den zweiten Mann der 

Wittwe. Auf ein ſtrenges Fernhalten der Hand— 

werker vom Schiffergewerbe war geachtet, wie 

auch die Schiffer ihrerſeits den Geſchaͤftskreis der 

Handwerker und Raufleute unberührt laſſen 

mußten. Wenn dem Schiffer ganze Stuͤck Tuch 

an einer Schuld wurden, darf er ſie wohl ver— 

kaufen, aber nicht nach der Elle ausſchneiden, 

ebenſo iſt es erlaubt, ganze Scheiben Salz und 

„Heringtonnen“ abzuſetzen, nicht aber die Waare 

auszuwiegen und bei der Fahl hinzugeben. Auch 

der Landwirthſchaft gegenuͤber iſt der Wettbewerb 

ausgeſchloſſen: Es ſoll kein Schiffer „Raͤs und 

Anken“ auf dem Warkt kaufen und nach Straß— 

burg oder anderswohin fuͤhren, aber Wein und 

Rorn in ganzen Stuͤcken zu verkaufen, hat keinen 

Bann. Auch der Handwerksmann war vor der 

Ronkurrenz der Floͤßerſchaft geſichert: Es ſoll 

kein Schiffer Schuh in ſeinem Haus auf den Rauf 

machen laſſen. Es ſoll auch kein Schiffer ein 

RKind im Haus verkaufen und auswaͤgen beim 

Fentner oder Pfund. 

Damit ſind die zunftmaͤßigen Beſtimmungen 

der Ordnung erſchoͤpft, die beſonders deßhalb 

nicht ohne Intereſſe ſind, weil ſie die beſcheidene 

berufliche Stellung der Schiffer deutlich erkennen 

laſſen. 

Wer in die Funft eintreten wollte, mußte 

ein Einkaufsgeld erlegen von 12 Gulden, welches 

ziemlich hoch ſcheint, da es dem Preis von 100 

Stuͤck Holz auf dem Warkte zu Steinmauern 

entſprach. Hiervon fielen 6 fl. der Grdnung und 

je 3 fl. der Herrſchaft und der Stadt anheim. 

Auch der in der Funft Befindliche zahlte ſeinen 

jaͤhrlichen Beitrag. Im Jahre 1557 kam noch 

das ſogenannte Rebgeld in Uebung, welches 

ſeinen Urſprung dem damaligen Beſtreben der 

Foͤrderung des Rebbaues entſprang, wofüͤr 

allerdings die Wolfacher Gegend keine ſehr ge— 

eignete Staͤtte bot. Jeder, der die ganze ge— 

ſtattete Summe floͤßte, mußte ein Joch Reben 

auf Wolfacher Almend bauen, wer nur eine halbe 

halbes Joch. Wollte ſich aber 

Jemand dem entziehen, ſo mußte er, ſo viel 

hundert Holz er floͤßte, ſo viel Gulden in der 

Stadt Saͤckel legen, um gemeinen Nutzen damit 

zu ſchaffen. 

War der Schiffer zum Eintritt tauglich er— 

achtet, ſo wurde er nach Erkenntniß des Schult— 

heißen; des Raths und geſammter Schiffer in 

die Zunft aufgenommen und mußte ſich dann 

jaͤhrlich zwiſchen Weihnacht und Faſtnacht zum 

Floͤßen anmelden. Zu ſeinem Namen wurde der 

Austheiler geſetzt, die im Jahr zu verfloͤßende 

Summe von Langholz und Saͤgwaare. Da erſt 

ſpaͤter die meiſten Schiffer eigene Saͤgen beſaßen, 

ſo war der Bordhandel zunaͤchſt, bei 7 vor— 

handenen Saͤgmuͤhlen, beſchraͤnkt. Jeder, der 

nicht Saͤgenbeſitzer war, durfte im hoͤchſten Fall 

2400 Borde verfuͤhren, eine ungemein niedere 

Summe, wenn man dagegen hält, daß im Murg— 

thal ſchon nach den aͤlteſten Ordnungen zehn Mal 

ſo viel geſtattet war. Freilich bildete im Xinzig— 

thal das Langholz den Haupthandelsartikel. Sonſt 

gab es fuͤr den Handel im Lande auch noch 

andere Waare: Rahmſchenkel, Stollen, Rebſtecken, 

Wagner⸗ und Ruͤferholz, Spaltkloͤtze, die auf 

den Floͤßen als Gblaſt gefuͤhrt wurden, aber in 

der Regel nur in ganz beſchraͤnktem Maaße oder 

gar nicht zur Ausfuhr zugelaſſen waren, da man 

ſie dem heimiſchen Markt nicht entzie hen wollte. 

Summe ein



Doch erregte ein Theil dieſer Sortimente wohl 

auch deßhalb Argwohn, weil man damals ſchon 

fuͤr gut fand, der Faͤllung ſchwacher Soͤlzer ent⸗ 

gegenzutreten. 

Doch, wie erwaͤhnt, die Hauptwaare blieb 

das Langholz, mit dem die Bordwaare des 

Murgthals ſich damals in ergaͤnzender Weiſe 

auf den Kheinmaͤrkten zuſammenfand. 

Fuͤr die Schiffer, welche dieſe zu befahren 

wuͤnſchten, waren in der Ordnung von 1527 

beſondere Beſtimm— 

„fuͤr Rhein— 

ſchiffer“ in Ergaͤnzung 

derer fuͤr „Gemein— 

ſchiffer“ gegeben. Dieſe 

Unterſcheidung faͤllt 

kuͤnftighin ſchon 1534 

weg und zeigt auch 

dadurch aͤußerlich, daß 

der Handel des Rhein— 

markts aus den Haͤn— 

den der Binzigthaͤler 

Schifferſchaften in die 

der Straßburger Kauf— 

mannſchaft geraͤth. 2 

1527 finden wir noch — 

die folgenden Holz— 

preiſe fuͤr die Xhein— 

maͤrkte: „Rauf zu 

Rehl“: 

Ioo(Stück)Rhein—⸗ 

hols wohlgeſondert 

um J0 fl. 

weniger, 

100 Gemeinholz 

um 8 fl., 

ungen 

—ç — 
—— 

und nicht   
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Mainz 

Pöͤn Jo fl.“ 

In Steinmauern war der Xreuzungspunkt 

mit dem Handel des Wurgthals, wo auch ein 

Austauſch der verſchiedenartigen Borde und 

Balken der Schifferſchaften ſtattfand. Doch 

ſcheinen auch die Wurgſchiffer damals Kinkaͤufe 

auf dem RKehler MWarkt gemacht zu haben, denn 

es heißt: „Wenn es ſich begebe, daß Stein— 

maurer Rnechte oder andere fremde Schiffer, 

waͤren wer ſie wollten, 

gen RKehl zu MWarkt 

koͤmen und begehrten 

zu kaufen, denen ſoll 

man auch zu kaufen 

geben, aber nicht weni— 

. 9 fl. „neben aus“ 20 fl. „alles 

ger als um zehn Gulden 

Goldwaͤhrung, aber 

den Rheinſchiffern in 

der Ordnung, wie von 

Alters her, doch zu 

Rehl am freien Warkt.“ 

Betrachtet 

die oben angefuͤhrten 

Tarife, ſo zeigen ſie 

ſich als einfache pro— 

man 

e, 14 portionale Saͤtze, je 
WW ff ffl — 8 

* nach Entfernung der 

125 betreffenden Waͤrkte 

oder je nachdem ein 

5wiſchenplatz in Be— 

tracht kam. Alſo die 

Frachtkoſten ſcheinen es 

zu ſein, die in Betracht 

gezogen ſind. 

Bei dieſer Feſtſetz⸗   
  

J00 der beſten 

Borde um 7fl., die ziemlich guten um 6 fl. weiter 

ſollen ſte alſo „merkt“ halten: 

Geben zu Steinmauern 

I00 Holz um 12 fl. 

Zu Sermersheim um J4 fl. 

Speier 5 

Worms eσ 

Oppenheim „ „ 

»neben aus“ d. h. wohl zwiſchen der naͤchſten 

Station Is fl. 

d
 

de
 

ung der Ankaufs⸗ und 

Verkaufspreiſe, bei der Zweitheilung des Erloͤſes 

zwiſchen Waldbauernſchaft und Floͤßerſchaft wird 

der Sewinn der Schiffer wohl ein maͤßiger ge— 

weſen ſein, insbeſondere da auch noch weitere Be— 

ſchraͤnkungen dazukamen wie die Feſtſetzung der 

zu verfloͤßenden Mengen und die Vorſchrift, daß 

jeder Schiffer hoͤchſtens alle drei Wochen ein Floß 

fuͤhren duͤrfe; dabei ſind die Floͤße damals klein 

anzunehmen. Die erwaͤhnte Beſtimmung wurde 

zwar ſpaͤter gemildert unter der Bedingung,



daß vollauf Knechte zur Befoͤrderung vorhanden 

ſo daß ſie Niemand bedurfte. Das 

ſcheint aber ſelten der Fall geweſen zu ſein, denn 

die Knechte ſind in den Ordnungen ſtets der 

Gegenſtand eiferſuͤchtiger Beaufſichtigung. Die 

Floͤßerknechte wie die Saͤger unterſtehen der 

Ordnung. 1527 heißt es „der Rnecht halbs: 

„Es ſoll kein Rnecht außerhalb der Ordnung 

mehr helfen in keiner Weis noch Weg.“ Dieſes 

Verbot wurde damals ſogar auf die nachbarlich 

von Schiltach heimiſchen Schenkenzeller Floͤßer— 

knechte ausgedehnt, gerade kein Beweis fuͤr die 

zur Seit beſtehende Einigung im Holzhandel. 

Waren die 

waren, 
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Verbot, einem Fremden zu ſchneiden; eine em— 

pfindliche Strafe trat bei dem Saͤger ein, wenn 

er ein „unbillig“ Eiſen fuͤhrte, die Borde ver— 

ſuͤgte oder verſchwenderiſch mit dem WMaterial 

umging. 

Viel umfangreicher geſtalten ſich die Be— 

ſtimmungen uͤber die Saͤger in der Ordnung des 

Jahres 1557, ſo daß es ermzuͤdet, dieſelben in 

Doch iſt es 

die Saͤgen der Aufſicht der 

Schifferſchaft unterſtehen. Sechſerausſchuß und 

Stabhalter ſollen ein Aufſehen daruͤber haben, 

wenn an den 7 Saͤgen etwas Nothwendiges 

ihrer Ausfüuͤhrlichkeit zu verfolgen. 

beachtenswerth, daß 

ʒu 

bauen oder zu 
  

Knechte Buͤrger 

der Stadt Wolf—⸗ 

ach, ſo 
ihnen ſaͤhrlich ge⸗ 

ſtattet, ein ſoge— 

nanntes „RKatzen— 

floß“ auf eigene 

Rechnung ʒu 

fuͤhren. Die Ord— 

1557 

wurde 

fnd —9 
—5 

WI U fN 
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nung von 

    

raͤumen waͤre, 

und es ſoll der 

verordnete Bau— 

Macht 

haben, den Saͤ— 

gern auf 

genannte Feit zu 

meiſter 

eine 

helfen, ſowie die 

gebuͤhrenden Un— 

koſten zu erlegen 

  
ſchreibt vor: Ein N und zuſammen— 

Schiffer darf 0 17 IIö %0 zugebieten. 

einem Floͤßer⸗ ——— Eine neue 

knecht der Buͤr— Art von Vor⸗ 

ir ſchriften tritt uns 

Gutes“, es ſei in den Nach⸗ 

Holz oder Borde, traͤgen der Ord— 

hundert fuͤr hun— nung von 1557, 

dert gerechnet, die bis gegen 
  

um einen ziem— 

lichen pfennig ʒu kaufen geben; doch daß der Knecht 

daſſelbig Gut unvertheilt auf einmal und zu den 

Feiten, da er den Schiffern keine Verhinderung 

thut, fuͤhrt und es nicht theilſamlich durch Mit— 

laſt auf der Schiffer Floß, wie oft beſchehen 

„hinweg geſchleicht werde“, dadurch die Herrſchaft 

um den Foll betrogen wird. Und welcher Knecht 

nicht Buͤrger iſt, dem ſoll weder wenig noch viel 

zu fuͤhren geſtattet werden, damit ſie ſich deſto 

eher ſchicken, auch Buͤrger zu werden. 

Die gleiche Verguͤnſtigung, ein Floß ſelbſt 

fuͤhren zu duͤrfen, war auch den Saͤgern ge— 

ſtattet. In gleicher Weiſe beſtand fuͤr ſie das S
D
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Ende des Jahr— 

hunderts reichen, entgegen; es ſind Beſtimmungen, 

die ſich auf ſittliches Verhalten oder die Lebens— 

haltung beziehen. Ein Vorbote dieſer Vorſchriften 

faͤllt ſchon 1527 auf: Es ſoll keiner des andern 

Kaufmann, den er auf dem Floß mitfuͤhrt, mit 

Worten noch Werken gefaͤhrlich werden oder ihn 

an ſich ziehen, dieweil er mit ihm in Rede iſt, 

ſondern einer den andern bruͤderlich foͤrdern. 

Später aber reihen ſich weitere Verfuͤgungen 

an uͤber Fleiſchabſtinenz an Faſttagen, Feiertags—⸗ 

heiligung und Erhaltung der Maͤßigkeit. Man 

verfoͤhrt ſogar ganz durchgreifend: „Schlaftrunk 

als ein Ueberfluß und voͤllerei ſind Schiffern



und Knechten an ein Pfund verboten“. In An— 

ſehung einer großen Weintheuerung wird ein— 

mal verfuͤgt, daß keinem Wolfacher oder aus— 

laͤndiſchen Knecht waͤhrend jeder Mahlzeit oder 

Imbiß mehr als ein halbes MWaaß Wein gegeben 

Auch die von den Schiffern geſpendete 

Floͤßermahlzeit zu Willſtett, dem erſten Zielpunkt 

der Fahrt, wo die dortige Geſpannſchaft auf— 

genommen wurde, findet ſchon J574 Erwaͤhnung. 

Spaͤter gab das Willſtetter Mahl zu Ausſchrei— 

tungen Anlaß. Es kam bei dieſer Gelegenheit zu 

werde. 

großen Schwelgereien, welche nicht zum mindeſten 

den Ruf des allbekannten Floͤßerhungers und 

„Durſtes verbreiten halfen. 

Wenn ſich die Ordnung jetzt mehr mit der 

Regelung ſolcher Aeußerlichkeiten befaßt, ſo iſt 

das kein gutes Anzeichen fuͤr die wirthſchaftliche 

Entwicklung des SGewerbes. Der Holzhandel 

iſt auch thatſaͤchlich in der zweiten Haͤlfte des 

16. Jahrunderts im Abwaͤrtsſchreiten. Das 

Gleiche zeigen die Schickſale des Waldes an, die 

uns oft uͤber den Gang des Holzhandels belehren. 

1539 bereits ſcheint es, daß die Kraͤfte des Waldes 

in hohen Anſpruch genommen ſind und man be— 

ginnt, zum Schutz des Waldes einzugreifen. 

Eine weitere fuͤr den Handel mißliche Angelegen— 

heit kam hinzu: der Erlaß der Straßburg-Rehler 

Bauholzordnung des Jahres J543. Durch Ver— 

fuͤgung eines Zwangsaufenthaltes in Kehl und 

dadurch, daß bauenden Straßburger Buoͤrgern 

oder holzbeduͤrftigen Sandwerkern geſtattet war, 

in Kehl von verkauften Floͤßen Theil zu begehren, 

ſogar bis zur Haͤlfte im Werth und durch Miß— F
F
e
e
 

broͤuche und Entzweiung, die der Verordnung 

folgten, war dem Handel ein ſchlimmer Stoß 

verſetzt. zwar wurde der Streit uͤber die Ver— 

ordnung im Lauf der Jahre geſchlichtet, Eines 

aber blieb beim Alten, die maßgebende Stellung 

der Straßburger Haͤndler blieb gewahrt, und 

als gar der maͤchtige Beherrſcher des Wurg— 

thoͤler olzhandels Jakob Raſt und deſſen Sohn 

von Straßburg aus in den Binzigthaͤler Holz— 

handel eingriffen, brachte das neue Jahrhundert 

keine guͤnſtigen Ausſichten fuͤr eine geſunde Ent— 

wicklung der Schifferſchaften. 

Wie der Hollaͤnder-Holzhandel einen neuen 

Aufſchwung der Floͤßerei im 18. Jahrhundert 

hervorruft, wie aus den Zuͤnften Handelsgeſell— 

ſchaften hervorgehen, wie aber auch die ſcheinbar 

neue Entwicklung der Schifferſchaften doch immer 

wieder zu den Grundſaͤtzen der alten Ueberlieferung 

zuruͤckfuͤhrt, gehoͤrt nicht mehr in den Rahmen 

dieſer Abhandlung. 

u dem Bilde einer anhaltenden, gedeihlichen 

Bluͤthe der Schifferſchaften auf Grund eines 

unternehmenden, ſelbſtſtoͤndigen Handels, der 

ſich auf Einheit und eigene Xraft ſtuͤtzt, wuͤrden 

wir auch in den folgenden Jahrhunderten nicht 

gelangen, wenn auch wohlhabende Leute zeit— 

weiſe aus dem Gewerbe hervorgehen. 

Erfreulich aber bleibt dennoch ſtets das 

Andenken an die gewandte und muthige 

Rinzigthoͤler Floͤßerſchaft, deren Ruf nicht 

erloͤſchen wird,; wenn auch in unſern Feiten 

ihre intereſſante Thaͤtigkeit zu raſchem Ende 

gelangt iſt. 
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Der Neptunſtein zu Ettlingen. 
(Siehe Abbildung Seite 29.) 

EAusfuͤhrungen Barth's uͤber den 

Neptunſtein und uͤber die auf dem— 

ſelben erwaͤhnte Schiffergeſellſchaft 

(Seite 28) ſei noch Kiniges hinzu— 

gefͤgt, was ſich auf die wechſelvolle Geſchichte 

dieſes roͤmiſchen Denkmals und auf den Verfaſſer 

der unter demſelben angebrachten lateiniſchen 

Inſchrift bezieht. 

Was die Faſſung und Einrahmung dieſes 

intereſſanten Votivſteines betrifft, ſo iſt der Ein— 

fluß der gerade zur Zeit der Aufſtellung nach 

Deutſchland vordringenden Renaiſſance nicht zu 

verkennen. Der Stein iſt in ſeiner jetzigen Geſtalt 

wahrſcheinlich im Jahre J557 errichtet worden. 

Die ganze Anordnung, der Auf bau, die beiden 

Saͤulen am unteren Theile, ihre Rapitelle mit den 

volutenartigen konſolartige 

umrahmung des antiken Hauptſtüuͤckes, alles dies 

verraͤth die erſten, ſchuͤchternen Anfaͤnge des 

  

Verzierungen, die 

neuen Stiles. Freilich iſt es nur eine unbeholfene, 

un vollkommene Nachahmung der Antike, die wir 

da erkennen; dem Schoͤpfer dieſes Werkes ſtanden 

offenbar nur Abbildungen des Renaiſſanceſtiles 

zur Verfͤgung, die er, wie dies gerade die Kapitelle 

zeigen, da ihm eine wirkliche Anſchauung der 

antiken Vorbilder fehlte, nicht frei von Mißver— 

ſtaͤndniß nachbildete. 

Der eigentliche Neptunſtein duͤrfte, aus der 

Schrift und der Eingangsformel „in honorem 

domus divinæ“ zu ſchließen, aus dem Ende des 

zweiten Jahrhunderts nach Chr. herruͤhren, wo— 

rauf bereits Schneider in ſeinem „Verſuch einer 

mediziniſch⸗ ſtatiſtiſchen Topographie von Ettlingen“ 

Karlsruhe 18J8, p. J3) hingewieſen hat. Vater 

Veptun haͤlt in ſeiner Linken den unvermeidlichen 

Dreizack, mit dem er das Meer aufwoͤhlt, die 

Erde erſchuͤttert und Guellen aus felſigem Boden 

hervorſpringen laͤßt, in der Rechten den Delphin, 

ſeinen Lieblingsfiſch. Zu ſeinen Fuͤßen erblickt 

man ein Meerungeheuer oder einen Meerdrachen. 

Die lateiniſche Inſchrift lautet mit Aufloͤſung der 

Abkuͤrzungen und Verſchleifungen: 
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IN H(ONOREMNM) D(OMUS) DGIVIN) 

D(EO) NEPTVNO 

CONTVBENRNIO 

NAVTARVM 

CORNELIVS 

ALICGVANDVS 

D(EE) S(VO) D(EEDIIT) 

Zu Deutſch: Zzu Ehren des Goͤttlichen Hauſes 

(d. h. des Kaiſerhauſes) weiht dem Gotte Neptun 

(dieſen Stein) fuͤr die Schiffergeſellſchaft Cornelius 

Aliquandus aus eigenen Mitteln. 

In Baden-Baden wurde im Jahre 1748 in 

einem alten Keller am Fuße des Schloßberges 

ein Votivſtein gefunden, der dem Ettlinger Nepun— 

ſtein bis in's Kleinſte gleicht. Er hat links das 

gleiche Bild, rechts die gleiche Inſchrift mit dem 

gleichen Stifter Cornelius Aliquandus, iſt aber, 

wie aus der umſtehenden Abbildung erſtchtlich, 

in einem verletzten Fuſtand. Das aus rothem 

Sandſtein gehauene Denkmal befindet ſich jetzt in 

der Großh. Sammlung zu Rarlsruhe. Wahr— 

ſcheinlich haben wir in Baden die Werkſtaͤtte 

unſeres Ettlinger Neptunſteines zu ſuchen; und 

das doppelte Vorkommen erklaͤrt ſich daraus, daß 

ſich der Bildhauer, weil ihm nach Vollendung 

ſeiner Arbeit durch irgend einen Umſtand, vielleicht 

beim Aufladen, ſein Werk verletzt wurde, ge— 

zwungen ſah, den Stein zum zweiten Wale aus— 

zufuͤhren. Der verletzte Stein blieb dann in der 

Werkſtatt zuruͤck. (Vergl. Brambach. C. J. Rh. 

W J669 wen 1678.) 

Ueber die Auffindung und einen Theil der 

Schickſale des Ettlinger Votivſteines berichtet uns 

die darunter angebrachte Inſchrift, die den be— 

rüůͤhmten Theologen und Straßburger Reformator 

Caſpar Hedio zum Verfaſſer hat. 

Hedio iſt ein Ettlinger Kind; er war da— 

ſelbſt im Jahre 1494 geboren. Einen Theil ſeiner 

Studienzeit verbrachte er zu Freiburg auf unſerer 

Univerſitaͤt; ISIs machte er dahier ſeinen Magiſter 

in der Theologie. Nachdem er dann die Hoch— 

ſchule zu Baſel bezogen hatte, beſtand er im Jahre



519 ſeinen Licentiaten. 1520 treffen wir ihn in 

Mainz am Hofe des Rardinal Rurfuͤrſten Albrecht, 

wohin ihn ſein Freund und Soͤnner Capito berufen 

hatte, der daſelbſt ofprediger und geiſtlicher 

Rath war. Dort erwirbt er ſich den Doktortitel. 

1523 wird er Capito's Nachfolger im Amte als 

Hofprediger, folgte aber noch im gleichen Jahre 

ſeinem Freunde nach Straßburg. Durch Capito 

ward er fuͤr die Reformation gewonnen; eine 

lebhafte Rorreſpondenz mit dem Schweizer Xe— 

formator Zwingli, den er einſt in Einſtedeln hatte 

predigen hoͤren und mit dem er in Baſel Freund— 

ſchaft geſchloſſen, beſtaͤrkte ihn in ſeinen neuen 

Grundſaͤtzen. Wit 

Melanchthon war 

er ſchon in ſeiner 

Jugend auf der 

Lateinſchule zu 

Pforzheim bekannt 

Die Be⸗ 

ziehungen, die er zu 

den deutſchen und 

ſchweizeriſchen Re— 

formatoren hatte, 

befaͤhigten ihn auch, 

an den Ausgleichs— 

verhandlungen der 

Lutheraner und Re— 

formierten Theil zu 

nehmen. So begleitete er Zwingli zu der Su— 

ſammenkunft mit Luther nach Marburg (Okt. 1529). 

Im Vereine mit Mathias Fell, Capito und 

Bucer fuͤhrte er in Straßburg die Reformation 

durch. Allgemein wird hierbei ſein verſoͤhnlicher 

Geiſt geruͤhmt; trotz der allgemeinen Erregung 

der Feit und trotz der gegenſeitigen Gehaͤſſigkeiten 

zeichneten ſich ſeine Predigten durch Sanftmuth 

und Anmuth aus. Lebhaft betheiligte er ſich an 

den Vorleſungen, die Capito und Bucer zur Heran— 

bildung junger evangeliſcher Seiſtlichen hielten. 

Dadurch iſt er Mitbegruͤnder der Straßburger 

Univerſitaͤt geworden, die ſich im Anſchluß an 

dieſe Vorleſungen entwickelt hat. 

geworden. 

Neptunſtein. 
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Vereinigte Sammlungen Karlsruhe. 
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Das Interim J548, wonach in Straßburg 

die katholiſche Lehre, wenn auch in gemilderter 

Form, wieder eingefuͤhrt wurde, brachte ſchwere 

Stunden fuͤr ihn und ſeinen Freundeskreis. Capito 

war ſchon J54] an der peſt geſtorben, ein Theil 

ſeiner Freunde mußte fliehen, ſo Bucer, der ſich 

nach England wandte. Hedio verlor ſeine Prediger— 

ſtelle am Muͤnſter. Nicht mehr lange uͤberlebte 

er dieſen Schlag. Am 17. Gktober 1552 raffte 

ihn die pPeſt dahin, „in Folge der Anſtrengungen, 

die er ſich an Krankenbetten zugemuthet hatte, 

tief betrauert (wie Steitz in der Allgem. Deutſchen 

ausfuͤhrt) von den Beſten ſeiner Feit, 

die in ihm einen un— 

erſetzlichen Zeugen 

der wahrheit geehrt 

V hatten“. 

Ueber PYedio's 

(89 9 NIS. fruchtbare und 

0' ſegensreiche literar—⸗ 

iſche Thaͤtigkeit, ůber 

ſein Wirken als Re— 

formator des Vin— 

zigthales vergleiche 

die feſſelnden Aus— 

fuͤhrungen Baum— 

garten's in ſeinen 

„Bilder a. Gengen— 

bach's Vergangen— 

heit“ (Feue Folge), Jahrlauf 22, wo ſich auch 

P. I5) Hedio's Bildniß nach einer Handzeichnung 

von Hans Baldung Grien befindet. Ueber unſeren 

Stein hat ſich Hedio unter Beifuůͤgung einer etwas 

freien Abbildung auch in ſeiner „Außerleßnen, 

Chronik vom Anfang der Welt“ ausgeſprochen; 

dort heißt es unter Anderem: „Vierauß (d. h. aus 

dem Fund) zʒu vermuthen / der Rhein ſei nahe 

fuͤr Ettlingen gefloſſen / und haben die ſchiff leut 

da jre geſelſchaft oder burß gehabt.“ 

Wir geben im Folgenden den lateiniſchen 

Text in Winuskelſchrift an Stelle der Majuskeln 

und unter Auflöͤſung der Ligaturen und ver— 

ſuchen danebenſtehend eine deutſche Ueberſetzung. 

S 
27. Jahrlauf. 41



Caſpar Bedio's Inſchrift. 
Cätzeiniſcher Leirt 

Anno M. C. XI. ante Christuvm natvm 

Etlingiacvm condi primyvm et inhabitari 

coepit. Sed mvltvm vetvstatis inter Rhenvm 

et Nigrym, ac intermediis locis Badenae 

Dvyrlaci, et Phorcenae qvvm invenias, factvm 

est anno Redemptoris Jesv. M. CCCC. LXXX. 

qvando Alba interlvens dilvvii instar invn- 

daret, agryvmqve Etlingiacen(sem) cavaret 

ac discerperet, patriis postea durescentibvs 

arvis, Andreas Hawer lacvm stadii itinere 

svpra oppidyom distantem, non longe a 

rvinis castri Everstenzel, iam Byrgstal dicti, 

expvrgatvrvs, hanc Neptyni imaginem, cum 

aliqvot aliis capillatis, Thetim hvivs vxorem, 

avt nymphas aqvarvm deas fortasse dixeris, 

reperit. Neptynvs in ponte Albae svb tvrri, 

qvae vtraqve oppida separat, erectvs fvit. 

Postea qvyym anno M. D. XI. D(ominys) 

Maximilianvs Caesar transiret, antiqvitate 

delectatyvs, Weissenbyrgym avehi mandavit. 

Vbi nobili viro Walthero a Cronberg ordl(inis) 

Teut(onici) magistro, donatys, in Horneck 

arcem nympharvym pater se condidit. Tan- 

dem anno M. D. L. svb piis ac illvstriss(imis) 

patriae principibus Philiberto et Christo- 

phoro Marchionibévs) Badens(ibys) bene- 

volentia D(omini) Wolfgangi à é Milching, 

Cronbergii Successoris, Neptyvnvs postliminio 

reductyvs est. lItaqve S(enatvs) P(opvlvs) 

OGe) Ettlingiacensis anno LIV. memoriae 

et monumenti ergo, ipsvm in hync locym 

reposverunt. Dixi, abi. C. Hedio D. (ominys 

oder ei) Civis. 
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Deutſche Ueberſetzung: 

„Bis in's Jahr IIII vorch Chr. Geburt reicht 

die erſte Gruͤndung und Beſtedelung Ettlingens 

zurͤck. Da nun vielerlei Alterthuͤmer zwiſchen 

Rhein und Neckar, ſo auch in den dazwiſchen 

liegenden Ortſchaften von Baden-Durlach und 

Pforzheim zu Tage traten, erklaͤrt ſich auch 

folgendes Ereigniß: Als im Jahre des Erloͤſers 

1480 die dort hindurchfließende Alb, einer Sint— 

fluth gleich, uͤber die Ufer trat und das Ettlinger 

Land unterwuͤhlte und aufriß, wollte Andreas 

Hauer, nachdem die heimiſchen Gefilde wieder 

trocken geworden waren, einen Teich reinigen, der 

ein Stadium oberhalb der Stadt nicht weit von 

den Ruinen des jetzt Burgſtall genannten Schloſſes 

Fuͤrſtenzell entfernt lag. Hierbei fand er dieſes 

Bildniß des Neptun nebſt einigen anderen lang— 

haarigen Weſen, vielleicht ſeine Gattin Thetis oder 

Waſſernymphen. Neptun wurde auf der Albbruͤcke 

unten am Thurme, der beide Theile der Stadt 

trennt, aufgeſtellt. Als nachher im Jahre 151JI der 

Kaiſer Waximilian durch Ettlingen kam, befahl 

er, von dieſem Alterthumsgegenſtand entzuͤckt, 

den Neptun nach Weißenburg wegzuſchaffen. Dort 

wurde er dem Deutſchordensmeiſter Walther v. 

Cronberg geſchenkt, und der Vater der Nymphen 

ſiedelte nach Burg Horneck uͤber. Im Jahre 1550 

endlich wurde Neptun unter der Regierung der 

frommen und erlauchten Landesfuͤrſten, der Wark— 

grafen pPhilibert und Chriſtoph von Baden aus 

wohlwollen des Serrn Wolfgang v. Milching, des 

Nachfolgers des Herrn v. Cronberg, ſeiner alten 

Heimath zuruͤckgegeben. Daher ſtellten ihn der 

Magiſtrat und das Volk von Ettlingen im Jahre 

1554 zum Gedaͤchtniß und als Denkmal auf dieſem 

platze wieder auf. Ich habe geſprochen, Gott 

befohlen. C. Hedio, Sottes Buͤrger.“



Die Inſchrift legt gerade kein glaͤnzendes Feug⸗ 

niß von der Latinitaͤt des berůhinten Gelehrten ab. 

Gleich anfangs ein Irrthum. Sewohnt, ſo und 

ſo oft ante Chr. n. (vor Chr. Geburt) zu ſagen, 

ſchreibt der Verfaſſer anſtatt des richtigen post 

(nach) das falſche ante. Im zweiten Satze faͤllt 

der Autor wohl in Folge der allzu kunſtvoll beab— 

ſichtigten periode aus der Ronſtruktion. Die auf— 

fallende Erſcheinung, daß die Inſchrift das Jahr 

54 angiebt, waͤhrend doch Hedio bereits zwei 

Jahre vorher geſtorben iſt, erklaͤrt Schneider 

(ſoben) damit, daß der Schlußſatz gar nicht von 

dieſem herruͤhre. Er ſei auch von einem anderen 

Steinmetzen nachtraͤglich zugefuͤgt. Dies laͤßt ſich 

aber nicht erkennen. 

Die Erſcheinung erklaͤrt ſich einf ach, wenn 

wir annehmen, daß die Ettlinger die Inſchrift 

nach dem ihnen von ihrem beruͤhmten Landsmann 

verfaßten Texte ausfüͤhren und hierbei das Datum 

entſprechend veraͤndern ließen. Vielleicht haben die S
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Fehler und Irrthuͤmer der Inſchrift darin ihren 

Urſprung, daß der Autor ihre Ausfuͤhrung nicht 

mehr uͤberwachen konnte. 

In Bezug auf die in der Umgebung von 

ſonſt roͤmiſchen Alter— 

thömer ſei bemerkt, daß außer dieſem Votiyvſtein 

Ettlingen gefundenen 

des Veptun roͤmiſche Muͤnzen von Trajan bis 

poſtumus, zwiſchen Buſenbach und Ettlingen 

ein Relief bild einer Roͤmerin, im Schatzwaͤldle 

unweit Ettlingens Reſte eines roͤmiſchen Gebaͤudes 

und darin Muͤnzen von Agrippa bis Alexander 

Severus gefunden wurden. Gberhalb Ettlingens 

zeigten ſich auch Reſte der alten Roͤmerſtraße nach 

Pforzheim. 

Kaiſer Maximilian hatte urſpruͤnglich den 

merkwuͤrdigen Stein nur abzeichnen laſſen, hatte 

ſich dann aber von Landau aus an den Wark— 

grafen Chriſtoph von Baden mit der Bitte ge— 

wandt, ihm den Stein zu uͤberlaſſen. Daruͤber 

beſitzen wir folgendes Schreiben des Raiſers. 
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Kaiſer Maximilian's Brief. 

Maximilian von Gottes Gnaden erwaäͤhlter 

roͤmiſcher Kaiſer. 

Hoch gebohrner lieber Gheimb und Fuͤrſt. 

Wir haben vor verſchiener Zeit den alten 

Stein, der in deiner Stadt Ettlingen auf der 

Bruͤkken eingemauert iſt, abconterfayen, und ahn 

dein Pfleger daſelbs begeeren laſſen, unß zu ver—⸗ 

goͤnnen, denſelben Stein ausbrechen und ʒu unß 

zu fuͤhren zu geſtatten. Das er aber ohn deiner S
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Lieb zugeben nicht bewilligen wollen. Und weil 

wir aber denſelben Stein um ſeines Alters willen 

gern haben wollten, ſchiken wir hiermit zu deiner 

Lieb unſern Diener Joͤrgen von Bamberg, und 

begeeren an dieſelb dein Lieb und Fleiß, du wolteſt 

demſelben unſerem Diener geſchaͤft. Brief ahn 

deinen pfleger, auch Buͤrgermeiſter und Rath zu 

Ettlingen geben, und ihnen befehlen. Daß ſie 

ihme geſtatten beruͤhrten Stein auszubrechen, und 

zu unß fuͤhren. Darin thuſt du unß ſonder



gefallen und unſer Meinung. Geben in unßer 

und des Reichs Statt Landau am letzten Tag 

Februari anno M. D. tredecimo unſers Reichs 

im XXVIII. Jahre. 

Per Regem. 

Comiß. D. Imperat 

V. Serent 

Dem Hochgebohrnen Chriſtoph Markgrafen 

zu Baden und Hochberg, Grafen zu Sponheim; 

unſerm lieben Gheimb und Fuͤrſten, auch Statt— 

halter unſerer Lande Luͤtzelburg und Chiny. 

Uebrigens war die Landreiſe Vater Neptuns 

mit ſeiner Roͤckkehr nach Ettlingen im Jahre 1884 

noch nicht beendet. Georg von Schwarzenberg, 

der uͤber die Rinder des Markgrafen philibert die 

Vormundſchaft fuͤhrte, ließ im Jahre J569 den 

Stein abermals ausbrechen, um ihn dem Herzog 

Albrecht von Bayern, der wie Kaiſer Maximilian N
e
e
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ein großer Liebhaber von Alterthuͤmern war, nach 

Muͤnchen als Geſchenk zu ſchicken. Darob graͤmten 

ſich die guten Ettlinger gar ſehr, und Bittbriefel 

auf Bittbriefel folg um ihren „Abgott“ nach Muͤn— 

chen. Aber Weheklagen und Bitten um des Erd— 

erſchůͤtterers Abkonterfeiung vermochten das harte 

Herz Albrecht's nicht zu erſchüͤttern. Die Ettlinger 

haͤtten ihr Kleinod nicht wieder erhalten, wenn 

nicht in Philibert's Sohn, dem Markgrafen 

Philipp II., ein Mann auf den markgraͤflichen 

Thron gelangt waͤre, der ſelbſt ein Alterthums— 

freund war. Sein Wort verhallte nicht wirkungs— 

los, man gab den breitſchultrigen, gedrungenen 

Geſellen mit dem freundlich Geſicht, des Ferrn 

Cornelius „Einmal“ (Aliquandus) unterthaͤnigſten 

Votivſtein, den hartgepruͤften Ettlingern zuruͤck. 

Unter großen, aber gern getragenen Roſten wurde 

ihr Abgott zuruͤckgeholt und an der Stelle ein— 

gemauert, wo er jetzt noch ſteht. 

Dr. D. 
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Schmiedeiſernes Oberlicht aus dem ehemaligen Kloſter Adelhauſen. XVIII. Jahrhundert. Staͤdtiſche Alterthuͤmerſammlung.) 

Bericht uͤber die Neuerwerbungen von Bildhauer— 

arbeiten fuͤr die ſtaͤdtiſche Alterthuͤmerſammlung. 

Von Dr. Hermann Schweitzer, Conſervator. 

Runſtgeſchichte, das bis 

vor wenigen Jahren 

noch recht ſelten Lieb— 

haber, noch ſeltener 

Renner fand, die Geſchichte der deutſchen 

Plaſtik. 1887 —90 erſchien in dem G. 

Grote'ſchen Verlage in Berlin eine fuͤnf⸗ 

baͤndige Geſchichte der deutſchen Kunſt, 

in welcher die Geſchichte der deutſchen 

Plaſtik Bode der Malerei und 

Architektur gegenuͤber recht kurz be— 

handelt wird. Theils kommt dies von 

dem Mangel an Vorarbeiten, theils liegt 

es daran, daß das Waterial nur zum 

geringſten Theile in Muſeen geſammelt 

wird und ſo nicht genuͤgend eingehend 

Schuld iſt auch 

der MWangel an Ruͤnſtlernamen, die mit 

den einzelnen vorhandenen Runſtwerken 

in Verbindung gebracht werden koͤnnen. 

Fuͤr ſehr viele Liebhaber und Sammler 

hat ein Runſtwerk nur dann Werth, 

wenn es einem beſtimmten Weiſter zu— 

geſchrieben werden kann. Iſt dies aber 

bei ſehr vielen Semaͤlden ſchon ſchwer, 

  

von 

ſtudiert werden kann. 

um wie viel groͤßer iſt die Schwierigkeit bei 

AVIcC mehrt ſich das Inter— 

eſſe fůr ein Gebiet der deutſchen 8 

  
Fig. J. Madonna. XIV. Jahrhh. 

(Staͤdt. Alterth.-Sammlung.) 

* 

Bildhauerarbeiten! Was muͤſſen auch die wenigen 

bekannten Bildhauer nicht alles gemacht habenz 

ich erinnere nur an Tilmann Riemen— 

ſchneider. 

Erfreulicher Weiſe iſt es in den 

letzten Jahren auf dieſem Gebiete beſſer 

geworden. Die publikationen ůͤber deutſche 

Bildhauerarbeiten mehren ſich, und die 

Wuſeen fangen ebenfalls an, deutſche 

Plaſtik mit Eifer zu ſammeln. 

Nuͤrnberg, Muͤnchen, Stuttgart und 

Berlin haben in dieſer Art die wichtig— 

ſten Sammlungen, als Kaufkraft aber 

ſteht England, wie auf ſo manchem 

Gebiete des Sammelns, auch hier oben— 

an; haͤtte man eine Statiſtik uͤber die 

Ausfuhr deutſcher Bildhauerarbeiten 

nach England, man wuͤrde ſtaunen, ein 

wie großer Theil unſerer nationalen 

Reichthůmer fuͤr laͤcherlich kleine Summen 

jaͤhrlich uͤoer den Ranal gebracht wer— 

den. Wie große Geldopfer dagegen 

werden ſpaͤter noͤthig ſein, auch nur 

einen kleinen Theil des Verſchleuderten 

zuruͤck zu erwerben! 

Auch in unſerer engeren und weiteren 

Heimath iſt ſchon viel unwiederbringlich 

verloren gegangen, aber trotzdem iſt noch manches



  

Fig. 2. Chriſtus aus dem ehemaligen Kloſter Adelhauſen. 

XIV. Jahrhundert. 

Staͤdtiſche Alterthümerſammlung. 

praͤchtige Stͤck vorhanden, das gerettet werden 

kann. Serade in Freiburg, das in ſeinen Vor— 

hallenfiguren des MWuoͤnſters einen ſo großartigen 

Schatz mittelalterlicher Skulpturen beſitzt, duͤrfte 

es angebracht ſein, auch andere Werke deutſcher 

Bildnerei zu ſammeln. 

Soweit es die zur Verfuͤgung ſtehenden Mittel 

erlauben, hat die Freiburger Alterthůmerſammlung 

ebenfalls angefangen, mittelalterliche und andere 

Skulpturen zu erwerben. Schon durch Ankauf der 

W. Clark'ſchen Sammlung kamen I] groͤßere und 

kleinere Reliefs von theilweiſe ganz erheblichem 

Runſtwerthe in den Beſttz der ſtaͤdtiſchen Galerie, 

fruͤher her ſchon einige werthvolle 

Figuren als Grundſtock fuͤr eine Sammlung von 

Bildhauerarbeiten beſaß. Aus dem Riegel'ſchen 

Nachlaſſe gute Elfenbein⸗ 

ſchnitzereien hinzu, und im Jahre J899 wurden 

noch ein Palmeſel aus dem XVIII. Jahrhundert 

und ʒwei intereſſante Reliefs, den heiligen Wilhelm 

und den heiligen Bernhardus darſtellend, an— 

gekauft. Sie ſtammen aus dem alten Bloſter 

St. Wilhelm im St. Wilhelmer Thal. Im Jahre 

J900 hat die Alterthuͤmerſammlung bis jetzt 16 

Bildhauerarbeiten verſchiedener Groͤße erworben. 

Alle ſind in Holz gefertigt und waren und ſind 

theilweiſe noch bemalt, J§ davon, wie die uͤber⸗ 

die von 

kamen dann zwei 
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wiegend große Mehrheit der erhaltenen Skulp— 

turen uͤberhaupt, ſind Heiligenfiguren. 

Swei Einzelfiguren von pietägruppen, eine 

ſitzende Madonna (Fig. J) und ein Chriſtus (Fig. Y),; 

eine vorzuͤgliche Arbeit, ſtammen aus dem An— 

fange des XIV. Jahrhunderts. Der Chriſtus iſt 

aus dem ehemaligen Kloſter Adelhauſen, er traͤgt 

ebenſo wie die Madonna noch Spuren reicher 

Bemalung. Der zweiten Haͤlfte deſſelben Jahr— 

hunderts gehoͤrt eine große ſchwaͤbiſche Madonna 

(Fig. 3) an, bei welcher beſonders der Faltenwurf 

fuͤr dieſe Epoche von charakteriſtiſcher Schoͤnheit 

iſt. Auch dieſe Figur war bemalt, doch ſind nur 

noch duͤrftige Spuren davon vorhanden— 

Dieſen Werken des XIV. Jahrhunderts folgen 

drei ſpaͤtgothiſche, eine zweite Madonna mit Vind, 

ein heiliger Jakobus und ein Heiliggrab-Chriſtus. 

Die Madonna (Fig. 4) ſtammt aus Schwaben und 

zeigt alle Kigenthuͤmlichkeiten der ſchwaͤbiſchen 

Plaſtik. Ruhig ſteht die Muttergottes da, haͤlt 

das Rind auf ihren Armen, das ſegnend die Rechte 

erhebt, waͤhrend die Linke die Weltkugel haͤlt. 

Heiterer milder Frieden ruht auf dem lieblichen 

Antlitz der Madonna, die mit leiſem Laͤcheln um 

den zierlichen Mund das Haupt etwas zur Seite 

neigt. In großem ſchöͤnem Wurfe faͤllt der Mantel, 

die Geſtalt beinahe ganz verhuͤllend, nieder. Ernſt 

und gemeſſen iſt der heilige 

Jakobus dargeſtellt, ruhiges 

ge⸗ 
ſeines von 

Ropfes, 

Falten 

Sinnen verrathen die 

ſchloſſenen Zuͤge 

Locken umrahmten 

waͤhrend die großen 

des WMantels die Figur 

wirkungsvoll beleben. Der 

Jakobus (Fig. 5) ſtammt aus 

dem Breisgau, wogegen die 

dritte Figur aus dieſer Epoche, 

der Heiliggrab-Chriſtus (Fig. 6), 

wieder eine ſchwaͤbiſche Skulp⸗ 

tur aus der Bodenſeegegend 

iſt. Kopf und zum Theil auch 

der Roͤrper des todten Erloͤſers 

ſind gut durchgefuͤhrt, die ge— 

brochenen halb geſchloſſenen 

Augen und der etwas geoͤffnete 

mund, dem eben der letzte 

    
Fig. 4. 

Schwaͤbiſche 

Madonna. 

Staͤdtiſche Alter— 

thümerſammlung.



Seufzer entflohen ſcheint, erinnern noch lebhaft 

an den Schmerz der ausgeſtandenen Wartern, 

ohne den Frieden, der uͤber die ganze Figur 

gebreitet iſt, zu ſtoͤren. In der Bruſt ſteht man 

eine runde Geffnung, die zur Auf bewahrung des 

Aller heiligſten vom Charfreitag bis zur Aufer— 

ſtehung diente. 

  
     

  

Fig. 3. Madonna mit Rind. 

Zweite Haͤlfte des XIV. Jahrh. 

Staͤdtiſche Alterthuͤmerſammlung. 

Das XVI. Jahrhundert iſt mit einem palmeſel 
(Fig. 7) vertreten, dem Runſtſtͤcke eines biederen 

Bauernkuͤnſtlers, der mit vielem guten willen 
aber nicht uͤbermaͤßig großem Roͤnnen gab, was 
er eben konnte. Der Chriſtus iſt ihm noch leidlich 
gelungen, doch die Darſtellung des Eſels bot ihm 
betraͤchtliche Schwierigkeiten, die er nicht immer 
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Fig. §. Heiliggrab-Chriſtus. 

Staͤdtiſche 

Alterthümerſammlung. 
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zu ůberwinden verſtand. Trotzdem iſt dieſes große, 

ſehr gut erhaltene Stuͤck fuͤr unſere Alterthöͤmer— 

ſammlung eine werthvolle Bereicherung, da Palm— 

eſel aus dieſer Feit doch ſchon ſelten geworden ſind. 

Zwei Arbeiten des XVII. Jahrhunderts ſind 

ebenfalls kuͤnſtleriſchen 

Leiſtungen, aber beide ſind fuͤr ihre Seit ſehr 

keine hervorragenden 

  
Heiliger Jakobus— 

Staͤdtiſche Alterthuͤmerſammlung. 

charakteriſtiſch und ſchon ihrer Technik wegen 

intereſſant. Das eine iſt eine Thontafel Fig. 8), 

bemalt und gerahmt, aus Pfullendorf, in Relief die 

Rreuzigung Chriſti darſtellend, mit der gemalten 

Unterſchrift: „M. Chriſtian Sonnenberger haffner 

hat diße Taffel gemacht vnd KEiner Erbahren Zunft 

verehret J627 Johanneß babtiſt Xreiß derzeitig



neuer Zunftmaiſter hat diſſe Taffell Renouieren 

Laſſen und Einer Ehrbahren Funft verehret 

Anno J175].“ Die Tafel, ohne Rahmen, iſt 5§ em 

hoch und 3I em breit. 

Der Xoͤnſtler hat nicht den figurenreichen Vor— 

gang der Kreuzigung ſelbſt geſchildert, ſondern er 

giebt den von den Schergen verlaſſenen Calvarien— 

berg, auf welchem die drei Kreuze emporragen; 

nur Maria und Jo— 

tiefſten 

verſunken, 

Chriſtus 

aus; in wortloſer 

Klage faltet die Ma— 

donna die Haͤnde und 

ſchaut vor ſich nieder, 

Lieb⸗ 

lingsjuͤnger zu ſeinem 

Herrn und Meiſter 

aufſchaut, als ob er 

das Alles, was man 

an Chriſtus gefrevelt, 

noch nicht faſſen koͤnne. 

hannes, in 

Schmerz 

harren bei 

waͤhrend der 

Chriſtus blickt 

mitleidig auf ſeine 

Mutter, der er noch 

vom KXreuze herab 

Troſt zuzuſprechen 

ſcheint, nieder. Edle 

Ruhe iſt uͤber die Ge— 

ſtalt des Gekreuzigten 

gebreitet, die gegen die 

krampfhaft bewegten 

Roͤrper der beiden 

Schaͤcher um ſo hoheits⸗ 

voller erſcheint. Im 

Winkel zum Xreuze 

Chriſti ſind diejenigen 

der beiden Schaͤcher 

geſtellt, auch ſind Kreuze und Figuren derſelben 

kleiner gebildet, um ſo die richtige Perſpektive zu 

geben. 

Die Schaͤcher ſelbſt mit ihren plumpen Boͤrper— 

formen, der rechts mit aufgeſchwemmtem Leibe, 

ſind als rohe, wilde Geſellen charakteriſiert. Der 

reumuͤthige Schaͤcher rechts vom Rreuze, der 

einen langen Bart traͤgt, hat demuͤthig ſein Haupt 

  
Fig. 8. Thontafel. Kreuzigung Chriſti. 

Staͤdtiſche Alterthuͤmerſammlung. 
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geſenkt, wogegen der zur Linken noch in dieſer 

verzweifelten Lage frech lachen kann. 

Ueber dem Xreuze ſind die wWolken 

plaſtiſch angegeben, die Taube des heiligen 

Geiſtes ſchwebt uͤber Chriſtus, ihr zur Seite 

Sonne und Wond, die Sonne in alter Weiſe als 

volles, rundes Geſicht, das ſich hier zu ſchmerz— 

lichem Weinen verzieht, der MWond als Sichel 

dargeſtellt. 

Am Boden liegen 

die gekreuzten Todten—⸗ 

beine, ein aufgeſchla— 

genes Buch, Hammer, 

FZange, ein Ruthen— 

bůndel und die wuͤrfel, 

mit denen um die 

Xleider Chriſti geſpielt 

worden war; Eidech— 

ſen, Wolche und 

Schlangen ſollen nach 

alter Charakteriſterung 

die Stelle als Todes— 

ort, die Schaͤdelſtaͤtte, 

bezeichnen. 

Im Hintergrunde 

ſieht man Jeruſalem, 

als kleine Stadt mit 

Rin gmauern und einer 

Kirche, dargeſtellt; 

links ʒieht ſich ein Wald 

hin und rechts werden 

noch einige Baͤume 

ſichtbar. Zwiſchen dem 

Calvarienberge und der 

Stadt breitet ſich eine 

Ebene aus, die durch 

einige Staffagefiguren 

belebt Vom 

Calvarienberge ſteigen 

zwei Maͤnner nieder, die nur noch mit halbem 

Leibe ſichtbar ſind, einer derſelben ſchaut ſich 

nochmals nach dem Kreuze um. In der Ebene 

ſelbſt ſieht man zwei Sruppen von je zwei 

Figuren und einen Xeiter, der in der Rechten 

die Lanze ſchwingt, und den ein krummer Saͤbel, 

an welchen er mit der Linken faßt, als Grien— 

talen kenntlich macht. 

wird.



  
Statt Freyburg im Breyssgaw Abcontrafehtung 1589. 

Von Greégorius Sickinger, Formschneider aus Solothurn. 
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Fig. 7. Palmeſel (ſchwaͤbiſch). XVI. Jahrhundert. 

I65 em hoch. 

Staͤdtiſche Alterthümerſammlung. 

Die Tafel war in lebhaften Farben bemalt, 

das Alter hat den Farben allerdings einen großen 

Theil ihrer Leuchtkraft genommen Die in der 

Unterſchrift erwaͤhnte Renovierung bezieht ſich 

jedenfalls auf die Erneuerung der Bemalung. 

An Vorbildern ſowohl fuͤr Rompoſition als 

auch fuͤr die einzelnen Figuren hat es dem Ruͤnſtler 

nicht gefehlt, ſo kommen aͤhnliche Reliefs an vielen 

Grabdenkmaͤlern der Zeit vor, der Reiter im Hinter—⸗ 

grunde iſt ebenfalls als St. Georg eine wohl— 

bekannte Figur, dennoch ſtellt die Tafel ein be— 

achtenswerthes Stuͤck heimiſcher Runſtuͤbung dar. 

Literariſch wird die Tafel in den Runſtdenkmaͤlern 

des Rreiſes Ronſtanz, pag. 455, kurz erwaͤhnt. 

Das zweite Stuͤck giebt einen ſchreitenden 

alten Mann, einen Stab in der rechten Hand, in 

der linken eine Flaſche. Ropf und Saͤnde ſind 

aus Elfenbein, die Fuͤße aus gewoͤhnlichem Bein, 

die hohe kronenartige Muͤtze, das geſchlitzte 

Wamms, die Pluderhoſen und Schuhe ſind aus 

Buchsbaumholz. Dieſe Suſammenſtellung von 

Elfenbein und Holz war in der zweiten Zaͤlfte 

des XVI. und im XVII. Jahrhundert ſehr beliebt, 

ſo iſt im Nationalmuſeum in Muͤnchen eine große 

27. Jahrlauf. 
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Anzahl von Einzelfiguren und Gruppen in dieſer 

Technik geſammelt. 

Das XVIII. Jahrhundert iſt am beſten ver— 

treten durch ſteben charakteriſtiſche, reich bemalte 

Figuren, von denen wieder fuͤnf ſchwaͤbiſchen 

Urſprunges ſind. Zunaͤchſt zwei prachtvoll bewegte 

Engel (Fig. 9), beinahe lebensgroße in Weiß 

und Gold gehaltene Figuren, von vorzuͤglicher 

dekorativer Wirkung. Dieſe beiden Engel, die von 

einem ſehr großen Altare zu ſtammen ſcheinen, 

ſind mit ihren gratiöͤſen Bewegungen, der reichen 

Draperie, den elegant durchgefuͤhrten Boͤrpern 

und den feinen ſchoͤnen Fluͤgeln typiſche Werke des 

Rococco, und ʒeigen alle Anmuth dieſes lebens—⸗ 

frohen Stiles. Es ſind echte Rinder ihrer Feit, 

eher fuͤr einen Feſtſaal als ein Gotteshaus paſſend, 

von denen man jeden Augenblick glaubt, ſte 

ihren luftigen Hoͤhen 
8. 

wuͤrden von herunter— 

         
665 

Wüäfune/ 
D7HSbαοε,i,e 

Fig. J0. St. Albanus. 

Staͤdtiſche Alterthümerſammlung.



  
Fig. 9. Rococco-Engel. 

Staͤdtiſche Alterthuͤmerſammlung. 

ſchweben, um an Spiel und Tanz der Sirten und 

Schaͤferinnen auf ſonniger Flur Theil zu nehmen. 

Die Bemalung beſteht in Weiß fuͤr die Fleiſchtheile 

und in Gold fuͤr Fluͤͤgel und Draperie. Die gleiche 

Farbengebung zeigt ein kleines Engelchen von 

der Art, wie ſie ſich an den ſpaͤten Barock- und 

den Rococcoaltaͤren auf allen Ecken und Geſiniſen 

in uͤbermuͤthig frohem Spiele herumtreiben. 

Eine Gruppe von zwei gefluͤgelten Engel— 

koͤpfen (ſtiehe Schlußvignette) iſt ebenfalls eine 

aͤußerſt charakteriſtiſche und wirklich gute Arbeit 

dieſer Epoche. Die lebensgroßen Roͤpfe ſünd 

naturaliſtiſch bemalt, der eine hat blondes, der 

rechts braunes Haar, die Fluͤgel ſind in der oberen 

Reihe vergoldet, die untere Reihe iſt braun bemalt. 

Dieſe ſchoͤne Arbeit ſoll von einem großen Altare 

einer Wallfahrtskirche auf dem Schwarzwalde 

herruͤhren. 

Drei andere Heiligenfiguren, ein St. Alban, 

eine heilige Barbara und ein heiliger Liborius 

ſind wieder ernſter aufgefaßte Werke. 

St. Alban (Fig. J0), der Patron von Mainz, 

50 

leider neu gefaßt, traͤgt auf einem Buche auf dem 

rechten Arme ſeinen eigenen Kopf als Attribut, 

waͤhrend der heilige Liborius, vierter Biſchof von 

Le Wans, an den drei Steinen, die auf dem 

Buche liegen, zu erkennen iſt. St. Alban, im 

beſchoͤflichen Ornate mit Mitra und Biſchofs— 

ſtab dargeſtellt, iſt eine ſehr gut bewegte Figur 

von ruhiger vornehmer Auffaſſung. Die Statue 

kommt wie die beiden anderen Figuren wieder aus 

Schwaben, ſie iſt ihrer Entſtehungszeit nach in 

den Anfang des XVIII. Jahrhunderts zu ver— 

ſetzen, waͤhrend Liborius und Barbara der zweiten 

Haͤlfte des Jahrhunderts angehoͤren. 

Die beiden letzten Arbeiten (Fig. II) ſind 

Gegenſtuͤcke, beide ſtehen auf gleichen ſchoͤn ge— 

arbeiteten Conſolen. Sie ſind ſtaͤrker bewegt als 

der St. Alban, ʒeigen aber noch nichts von der 

wilden Ausartung des Stiles, in die er gerade 

in der zweiten Haͤlfte des Jahrhunderts gerieth. 

Sie ſind ganz bemalt, doch ſcheinen die Farben in 

der Mitte unſeres Jahrhunderts aufgefriſcht 

worden zu ſein. 

Der heilige Liborius traͤgt das biſchoͤf liche 

Gewand, in der linken Hand hielt er jedenfalls 

das pedum, welches aber verloren gegangen iſt. 

  
Fig. II. St. Barbara und St. Liborius. 

Staͤdtiſche Alterthümerſammlung.



Die heilige Barbara, die beſondere Schutz— 

heilige bei Ungewitter und Feuersgefahr, der ſo 

viele Glocken geweiht ſind (fulgura frango), 

die Patronin der Artillerie, der Arſenale und 

Pulverkammern, und ſo vieler Gewerkſchaften, 

wie der Bergleute, Mineure, Huͤttenarbeiter und 

Gloͤckner, war eine der volksthuͤmlichſten Heiligen 

des ganzen Mittelalters, ſte war auch die Patronin 

der Sterbenden: 

Sanct Baͤrbel, die vermag zu ſtaͤrken; 

Denn wer in ihren Dienſten ſteht, 

Nit ohne Sakrament von hinnen geht 

heißt der Vers im Namenbuͤchlein des Ronrad 

Dangkrotzheim aus dem Jahre 1435. 

Mit beſonderer Liebe ſcheint auch der Ruͤnſtler 

an der kleinen Statue gearbeitet zu haben, die 

einen ſehr anmuthigen und lieblichen Kindruck N
R
e
 

macht. St. Barbara hat auf dem blonden Haupte 

eine Krone, in der Kechten haͤlt ſie den Belch, 

in der Linken Schwert und pPalme. Links neben 

ihr ſteht der Thurm mit den drei Fenſtern. 

Durch dieſe zuſammen 

mit den ſchon fruͤher vorhandenen Figuren und 

Keliefs beſitzt die ſtaͤdtiſche Alterthümerſammlung 

eine kleine Folge von Bildhauerarbeiten, die, wenn 

auch noch luͤckenhaft, doch ſchon ganz anſchaulich 

die Entwicklung der deutſchen plaſtik von der 

gothiſchen Kunſt bis zum XIX. Jahrhundert zeigt. 

Moͤchte die Fahl der Freunde dieſer Sammlung, 

die mithelfen an ihrer Vermehrung und ihrem 

Ausbau, ſtetig wachſen, und ſo die Sammlung 

mehr und mehr in Stand geſetzt werden, das 

Verſtaoͤndniß und die Liebe fuͤr unſere deutſche 

Bildhauerkunſt zu erwecken und zu foͤrdern. 

Neuerwerbungen 

  

Putten, in Holz geſchnitzt und bemalt. 

Original Lebensgroͤße. 

Staͤdtiſche Alterthuͤmerſammlung.
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Jahren wurde beim 

Bau des Allgaier— 

ſchen Hauſes (Nuß— 

mannsſtraße) hier im Boden ein 

intereſſantes Bronzefiguͤrchen auf— 

gefunden, das in den Beſitz 

unſeres Gaubruders Raufmann 

C. v. Gagg uͤbergegangen iſt. 

Daſſelbe ſtellt den hl. Ge— 

org vor, wie er auf dem uͤber— 

wundenen Drachen ſteht. Die 

rechte Hand mit Speer iſt ab— 

gebrochen, die Linke legt ſich 

an die Seite und hielt ehedem 

ein kurzes Schwert. Der ver— 

haͤltnißmoͤßig große Ropf iſt 

ohne Bedeckung; das uͤppige 

Haupthaar umrahmt ein bart— 

loſes jugendliches Geſicht, in 

dem die Siegesfreude zum Aus— 

druck kommt. Auf dem Haare, 

das am Sinterkopfe geſcheitelt 

iſt, truͤgt St. Georg einen Kranz' 

ein einfaches Gewinde; Hals, 

Bruſt und Arme ſind in einer 

Kuͤſtung geborgen, die Harniſch— 

ſchuͤrze wird von einem Leder— 

koller gebildet, der mit dem 

Schwertguͤrtel umguͤrtet iſt. Die 

Beine entbehren der Beinſchienen, 

eine Lederhoſe bedeckt dieſelben, 
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Ein altes Bronzefig 
Ritter St. Georg darſtellend. 

77 Ferd. Schober, Seiſtl. Xath und Dompfarrer. HF.. 
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uͤrchen, 
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. SRSINNER. 

die Fuͤße ſtecken in niederen 

Schuhen. Das Figuͤrchen iſt in 

ſeinen Bewegungen recht lebendig 

dargeſtellt. Gelungen iſt das 

Drachenthier, das toͤdtlich ge— 

troffen in ſeinen letzten Zuck⸗ 

ungen daliegt; die Sinterfüͤße 

verſuchen noch die letzten An— 

ſtrengungen, waͤhrend die Vorder— 

fuͤße ſchlaff herabſinken und Hals 

und Ropf nach Luft ringend nach 

oben ſich wenden. Der Schwanz 

des Lindwurms iſt einem Loͤwen⸗ 

ſchwanz oͤhnlich und richtet ſich 

krampfhaft aufwaͤrts, ohne mehr 

gegen den itter ausſchlagen zu 

koͤnnen. 

Das J6cm hohe Figuͤrchen 

iſt aus Bronze gegoſſen, jedoch 

mit Hammer und Stichel in den 

Haar⸗, Ruͤſtungs- und Sewand— 

partien ſowie beim Drachen nach⸗ 

gearbeitet; ſo ſind manche Partien 

in charakteriſtiſchen und ſicheren 

Formen herausgehauen. Eine 

feine patina giebt dem kleinen 

Kunſtwerk Glanz und Einheit. 

Der Drachentoͤdter ſteht auf 

einer kleinen Conſole, 25 em 

hoch, welche die Form eines 

kleinen gothiſchen Xapitaͤls hat 

und ohne Schaft auf einer kleinen



Schraͤgung ſitzt, an deren untern Flaͤche der Reſt 

einer Schraube ſich zeigt. Hierin duͤrften wir in 

Ueberein ſtimmung mit dem Charakter und der 

Technik des Figuͤrchens ſelber den Anhaltspunkt 

haben, daß wir es mit einer Arbeit aus dem 

Anfange des 16. Jahrhunderts zu thun haben. 

zur Deutung des Bildwerkes wollen wir 

darauf hinweiſen, daß unter Raiſer Diocletian 

ein in hoͤheren Wuͤrden ſtehender Kriegsmann 

Georg des Wartertodes geſtorben iſt. In der 

Folgezeit und namentlich im Mittelalter erſcheint 

St. Georg wie ein „irdiſcher Michael“, der den 

Drachen toͤdtet und die Jungfrau d. i. die Braut 

des Herrn (die Kirche) befreit (vgl. Menzel, Som— 
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bolik Bd. Dz der Lindwurm gilt dann als Symbol 

des Satans und alles Chriſtusfeindlichen und 

Boͤſen. Auch iſt die befreite Jungfrau das Sinn— 

bild einer bekehrten Stadt wie z. B. Rom (vgl. 

Xrcuſer, Der chriſtl. Rirchenbau und ſeine Ge— 

ſchichte, Symbolik und Bildnerei). 

Ueber den Grt ſeines Urſprungs ſchweigt 

ſich das Figuͤrchen St. Georg aus und 

koͤnnen wir ſeine Zunge nicht loͤſen. Es duͤrfte 

aber mit jenen kunſtvollen Etzeugniſſen der 

Schmiedeſchneidekunſt, wie wir ſie an Thuͤr— 

klopfern, Beſchlaͤgen und Thuͤrhenkeln der 

Renaiſſance finden, Ver⸗ beginnenden einige 

wandtſchaft haben. 
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Inhalts Verzeichniß zum 27. Jahrlauf. 

Seite I— 8. Staufen waͤhrend des hollaͤnd. Krieges (1672— J679). von Rudolf Sugard. 
Mit einer Titelvignette, zwei Initialen und zwei Schlußvignetten von 5. M. und zwei 

Autotypien. 

„ 98—12. Beitrag zur Kultur- und Sittengeſchichte der Stadt Freiburg im Breis— 

gau im ſpaͤteren Mittelalter. von Friedrich Rempf. Mit einer Vopfleiſte 

und drei Feichnungen von E Stritt. 

13—22. Vorgeſchichtliches vom Tuniberg und von deſſen Umgebung. von prof. 
RK. Schumacher (Karlsruhe). Wit einer RXopfleiſte, einer Schlußvignette, vier Land— 

ſchaftsbildern von Fr. Greiner und ſechs Feichnungen von Dr. H. Schweitzer. 

5 23. Leclerc's Kupferſtich von der Stadt Freiburg i. B. von Dr. D. Mit einer 

Autotypie. 

J. Durchreiſe der Marie-Antoinette durch Herbolzheim auf ihrer Brautfahrt 

nach Frankreich. VNachtrag zu dem im 26. Jahrlauf erſchienenen Auf ſatze von 

Sarrazin uͤber: „Die Dauphine Warie-Antoinette in Freiburg“. 

„ 25.26. Der Stadt Freyburg im Breyßgaw Abcontrafehtung von Gregorius 

Sickinger 1589. von Fr. Rempf. mit einer opfleiſte von §. M. 

„ 27—3o. Jur Geſchichte der Rinzigfloͤßerei im 15. und 16. Jahrhundert. von 

Dr. Ludwig Barth. MWit Vopfleiſte, Schlußvignette und einer Seichnung von 

H. Eyth, Großh. Seicheninſpektor (Karlsruhe), zwei Feichnungen von E. Stritt, zʒwei 

Landſchaftsbildern von §. M. und einer Autotppie. 

„ 3˙—. Der Neptunſtein zu Ettlingen. von Dr. D. mit einer Autotypie und drei Feich— 

nungen, darunter Schlußvignette von H. M. 

„ 35—5J. Bericht uͤber die Neuerwerbungen von Bildhauerarbeiten fuͤr die ſtaͤdtiſche 

Alterthuͤmerſammlung. Von Dr. Hermann Schweitzer, Conſervator. Mit einer 

Ropf leiſte von Fr. Rempf, neun Autotypien, zwei Zeichnungen und einer Schlußvignette 

von Dr. H. Schweitzer. 

„ 52 53. Vin altes Bronzefiguͤrchen, Ritter St. Georg darſtellend. von Ferd. Schober, 

Geiſtl. Kath und Dompfarrer. Mit einer Ropfleiſte von Fr. Greiner, einer Schluß⸗ 

vignette von H. M. und einer Autotypie. 

Beilage: Plan der Stadt Freiburg von Gregorius Sickinger. 

Rechenſchaftsbericht zum 26. Jahrlauf. 
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Rechenſchaftsbericht zum 26. Jahrlauf 
vom 2. Juli 1899 bis 1J6. Auguſt J900. 

Einnahmen. 

I. Von 33 
a) Raſſenreſt 

b) Fiffer IIder Ausgaben des 0 zum 24. und 25. Zahrlauf 

c) Rüͤckſtaͤndige Vereinsbeitraͤgen. 

II. Laufende Einnahmen. 
J. Beitroͤge der Mitglieder. 

a) Hieſige MWitglieder: 

für das J. Heft des 26. Jahrlaufes 334 Mitglieder à3 mk. 

„ »„2. „ 9 319 50 

b) Auswaͤrtige Mitglieder: 

fuͤr das J. und 2. Heft des 26. Jahrlaufes 98 auswaͤrtige Mit— 

glieder a6 WMWk. 

Erloͤs von verkauften Feitſchriften und aus dem Leſezirkel 

3. Zuſchuͤſſe der Stadtverwaltung fuͤr die Jahre 1899 und 190 

Summa 

Ausgaben. 
J. Aufwand fuͤr das Vereinsblatt Heft Jund Y: 

a) Fuͤr Druck und Papier 22l es Pfe. 

b) Schriftſtellerhonorar und 

c) Verſchleiß des Vereinsblattes S 

2. Verwaltungskoſten, Porto und Inſeraten. 5 
3. Fuͤr innere Beduͤrfniſſe der Stube, als Heizung, We 915 

＋. Vereinsbibliothek und Leſerunden. 

5. Vereinsabende und Ausfluͤge 

6. Fuͤr Anfertigung des Regiſters uͤber den Jahrlauf IXXV 1* 

Summa 

Abſchluß. 
Wiieiffff ddee me pfg 

2 

Raſſenreſt 186 mMk. oz pfg. 

Fuſchuß des Großh. Miniſteriums fuͤr Juſtiz, Kultus und Unterricht fuͤr den 27. 
Voraus 1000 Wark erhalten. 

269 

407 

24 

1003 

7 

587 

235 

60⁰ 

4084 

292 

290 

135 

29 

122 

80 

3898 

Mk. 

⁰ 

* 

Mk. 

Wk. 

* 

* 

* 

* 

Mk. 

45 Pfg. 

2 

20 55 

17 

5 

80 „ 
3. 55 

8 

10 Ppfg. 

25 Pfg. 
8 

5 

37 pfg. 

Jahrlauf im


